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  TEIL 1 – DIE SCHIFFBRÜCHIGEN DER LÜFTE

  
  











  
  
  KAPITEL I

  
  




„Sollen wir wieder hochgehen?

– Nein! Im Gegenteil! Wir steigen ab!

– Schlimmer noch, Monsieur Cyrus! Wir stürzen ab!

– Um Gottes willen! Werfen Sie Ballast ab!

– Das ist der letzte leere Sack!

— Steigt der Ballon wieder auf?

— Nein!

– Ich höre so etwas wie das Plätschern von Wellen!

– Das Meer ist unter dem Korb!

— Es kann nicht mehr als fünfhundert Fuß von uns entfernt sein!

Da zerriss eine kräftige Stimme die Luft und diese Worte hallten wider:

„Alles, was Gewicht hat, raus! Alles! Und auf Gottes Gnade!“

Das waren die Worte, die gegen vier Uhr nachmittags am 23. März 1865 über der weiten Wasserwüste des Pazifiks in die Luft schallten.

Niemand hat wohl den schrecklichen Nordostwind vergessen, der sich in der Mitte der Tagundnachtgleiche dieses Jahres entfesselte und während dessen das Barometer auf 710 Millimeter fiel. Es war ein ununterbrochener Hurrikan, der vom 18. bis zum 26. März andauerte. Die Verwüstungen, die er anrichtete, waren immens in Amerika, Europa und Asien, in einem Gebiet von 1800 Meilen, das sich schräg zum Äquator vom 35. nördlichen Breitengrad bis zum 40. südlichen Breitengrad erstreckte!

Zerstörte Städte, entwurzelte Wälder, Küsten, die von Wasserbergen verwüstet wurden, die sich wie Flutwellen ergossen, Schiffe, die an die Küste gespült wurden und deren Zahl laut den Aufzeichnungen des Bureau Veritas in die Hunderte ging, ganze Gebiete, die von Wirbelstürmen dem Erdboden gleichgemacht wurden, die alles auf ihrem Weg zerstörten, mehrere Tausend Menschen, die an Land oder im Meer ums Leben kamen: Das waren die Zeugnisse seiner Wut, die dieser gewaltige Hurrikan hinterließ. Er übertraf in seiner Zerstörungskraft die Katastrophen, die Havanna und Guadeloupe am 25. Oktober 1810 bzw. am 26. Juli 1825 so schrecklich heimgesucht hatten.

Doch während sich so viele Katastrophen zu Lande und zu Wasser ereigneten, spielte sich in den aufgewühlten Lüften ein nicht minder erschütterndes Drama ab. Ein Ballon, der wie ein Ball auf dem Gipfel einer Wirbelsturmwolke schwebte und in die Drehbewegung der Luftsäule geraten war, raste mit einer Geschwindigkeit von neunzig Meilen pro Stunde durch den Raum und drehte sich dabei um sich selbst, als wäre er von einem Luftstrudel erfasst worden. Unter dem unteren Anhang dieses Ballons schwang ein Korb, der fünf Passagiere enthielt, die inmitten dieser dichten, mit Wassernebel vermischten Dämpfe, die bis zur Oberfläche des Ozeans reichten, kaum zu sehen waren.

Woher kam dieser Luftballon, der dem schrecklichen Sturm ausgeliefert war? Von welchem Punkt der Welt war er gestartet? Er konnte offensichtlich nicht während des Hurrikans gestartet sein. Der Hurrikan dauerte bereits seit fünf Tagen an, und seine ersten Anzeichen hatten sich am 18. gezeigt. Man konnte also davon ausgehen, dass dieser Ballon von weit her kam, denn er musste mindestens zweitausend Meilen in vierundzwanzig Stunden zurückgelegt haben? Auf jeden Fall hatten die Passagiere keine Möglichkeit, die seit ihrer Abreise zurückgelegte Strecke zu schätzen, da ihnen jeglicher Bezugspunkt fehlte. Es kam sogar zu dem merkwürdigen Umstand, dass sie, obwohl sie von den heftigen Stürmen mitgerissen wurden, diese nicht spürten. Sie bewegten sich, drehten sich um sich selbst, ohne etwas von dieser Drehung oder ihrer horizontalen Bewegung zu spüren. Ihre Augen konnten den dichten Nebel, der sich unter dem Korb auftürmte, nicht durchdringen. Um sie herum war alles Nebel. Die Wolken waren so undurchsichtig, dass sie nicht sagen konnten, ob es Tag oder Nacht war. Kein Lichtreflex, kein Geräusch aus bewohnten Gebieten, kein Rauschen des Ozeans musste sie in dieser dunklen Weite erreicht haben, solange sie sich in den hohen Lagen aufgehalten hatten. Nur ihr schneller Abstieg hatte ihnen bewusst gemacht, welchen Gefahren sie über den Wellen ausgesetzt waren.

Nachdem der Ballon jedoch von schweren Gegenständen wie Munition, Waffen und Vorräten befreit worden war, stieg er wieder in die oberen Schichten der Atmosphäre auf, auf eine Höhe von viertausendfünfhundert Fuß. Nachdem die Passagiere erkannt hatten, dass sich das Meer unter dem Korb befand, und die Gefahren oben weniger bedrohlich fanden als unten, zögerten sie nicht, selbst die nützlichsten Gegenstände über Bord zu werfen, und versuchten, nichts Wichtiges von der Steuerungsausrüstung ihres Fluggeräts zu verlieren, das sie in der Luft hielt.

Die Nacht verlief inmitten von Ängsten, die für weniger energische Seelen tödlich gewesen wären. Dann brach der Tag an, und mit ihm zeigte der Orkan eine Tendenz zur Abschwächung. Seit Beginn dieses Tages, dem 24. März, gab es einige Anzeichen einer Beruhigung. Im Morgengrauen waren die Wolken, die nun blasiger waren, in die Höhen des Himmels aufgestiegen. Innerhalb weniger Stunden breitete sich der Wirbelsturm aus und brach auseinander. Der Wind schwächte sich von Orkanstärke auf „starken Wind” ab, d. h. die Bewegungsgeschwindigkeit der atmosphärischen Schichten verringerte sich um die Hälfte. Es war immer noch das, was Seeleute als „Dreiecksbrise” bezeichnen, aber die Verbesserung der Unruhe der Elemente war dennoch beträchtlich.

Gegen elf Uhr hatte sich die untere Luftschicht deutlich geklärt. Die Atmosphäre strahlte jene feuchte Klarheit aus, die man nach dem Durchzug großer Meteore sehen und sogar spüren kann. Es schien nicht so, als hätte sich der Hurrikan weiter nach Westen ausgebreitet. Er schien sich selbst ausgelöscht zu haben. Vielleicht war er nach dem Aufbrechen der Wirbelsturmfront in elektrische Ströme zerfallen, wie es manchmal bei Taifunen im Indischen Ozean der Fall ist.

Aber auch um diese Zeit konnte man erneut feststellen, dass sich der Ballon langsam und kontinuierlich in die unteren Luftschichten absenkte. Es schien sogar, als würde er nach und nach Luft verlieren und sich seine Hülle durch die Ausdehnung verlängern, sodass er von einer Kugelform zu einer Eiform überging.

Gegen Mittag schwebte der Ballon nur noch in einer Höhe von zweitausend Fuß über dem Meer. Er hatte ein Fassungsvermögen von fünfzigtausend Kubikfuß und konnte sich dank seiner Kapazität offensichtlich lange in der Luft halten, sei es, dass er große Höhen erreichte, sei es, dass er sich in horizontaler Richtung bewegte. In diesem Moment warfen die Passagiere die letzten Gegenstände, die die Gondel noch beschwerten, den Korb beschwerten, die wenigen Lebensmittel, die sie aufbewahrt hatten, alles, bis hin zu den kleinen Utensilien, die ihre Taschen füllten, und einer von ihnen kletterte auf den Ring, an dem die Seile des Netzes zusammenliefen, und versuchte, den unteren Teil des Aerostaten fest zu verschnüren.

Es war offensichtlich, dass die Passagiere den Ballon nicht mehr in den höheren Luftschichten halten konnten und dass ihnen das Gas ausging!

Sie waren also verloren! Denn unter ihnen erstreckte sich weder ein Kontinent noch eine Insel. Der Raum bot keinen einzigen Landeplatz, keine feste Oberfläche, in die ihr Anker greifen konnte.

Es war das unermessliche Meer, dessen Wellen noch immer mit unvergleichlicher Gewalt aufeinanderprallten! Es war der Ozean ohne sichtbare Grenzen, selbst für sie, die ihn von oben beherrschten und deren Blick sich nun über einen Radius von vierzig Meilen erstreckte! Es war diese flüssige Ebene, gnadenlos gepeitscht vom Orkan, die ihnen wie eine Reitergruppe zerzaustes Wellen erscheinen musste, über die ein riesiges Netz weißer Kämme geworfen worden war! Kein Land in Sicht, kein Schiff!

Es galt also um jeden Preis, den Sinkflug zu stoppen, um zu verhindern, dass der Ballon in den Fluten versank. Und natürlich widmeten sich die Passagiere des Korbs dieser dringenden Aufgabe. Aber trotz ihrer Bemühungen sank der Ballon immer weiter, während er sich gleichzeitig mit extremer Geschwindigkeit in Windrichtung bewegte, also von Nordosten nach Südwesten.

Was für eine schreckliche Situation für diese Unglücklichen! Sie hatten offensichtlich keine Kontrolle mehr über den Ballon. Ihre Versuche konnten nicht erfolgreich sein. Die Hülle des Ballons entleerte sich immer mehr. Die Flüssigkeit entwich, ohne dass es möglich war, sie zurückzuhalten. Der Abstieg beschleunigte sich zusehends, und um ein Uhr mittags schwebte der Korb nicht mehr als sechshundert Fuß über dem Ozean.

Es war nämlich unmöglich, das Entweichen des Gases zu verhindern, das durch einen Riss im Gerät ungehindert entwich. Indem sie den Korb von allen darin befindlichen Gegenständen befreiten, konnten die Passagiere ihr Schweben in der Luft um einige Stunden verlängern.

Aber die unvermeidliche Katastrophe konnte nur hinausgezögert werden, und wenn sich vor Einbruch der Nacht kein Land zeigte, würden Passagiere, Gondel und Ballon endgültig in den Fluten verschwinden.

Das einzige Manöver, das noch möglich war, wurde in diesem Moment durchgeführt. Die Passagiere des Luftschiffs waren offensichtlich energische Menschen, die dem Tod ins Auge sehen konnten. Kein einziges Murmeln war von ihren Lippen zu hören.

Sie waren entschlossen, bis zur letzten Sekunde zu kämpfen und alles zu tun, um ihren Sturz zu verzögern. Der Korb war nur eine Art Weidenkiste, die nicht schwimmen konnte, und es gab keine Möglichkeit, ihn auf der Meeresoberfläche zu halten, wenn er ins Wasser fiel.

Um zwei Uhr befand sich der Ballon kaum noch vierhundert Fuß über den Wellen. In diesem Moment ertönte eine männliche Stimme – die Stimme eines Mannes, dessen Herz für Furcht unzugänglich war. Auf diese Stimme antworteten nicht weniger energische Stimmen.

„Ist alles verloren?

– Nein! Es sind noch zehntausend Goldfranken da!“

Sofort fiel ein schwerer Sack ins Meer.

„Steigt der Ballon wieder auf?

– Ein wenig, aber er wird bald wieder sinken!

Was bleibt noch übrig, um hinausgeworfen zu werden?

– Nichts!

— Doch! … Der Korb!

– Lasst uns das Netz festhalten! Und den Korb ins Meer werfen!“

Das war in der Tat die einzige und letzte Möglichkeit, den Ballon zu entlasten. Die Seile, die den Korb mit dem Ring verbanden, wurden durchtrennt, und der Ballon stieg nach seinem Sturz wieder um zweitausend Fuß an.

Die fünf Passagiere hatten sich in das Netz über dem Ring gezogen und hielten sich im Maschengeflecht fest, während sie in den Abgrund blickten.

Man weiß, wie empfindlich Luftschiffe auf statische Belastungen reagieren. Es genügt, den leichtesten Gegenstand zu werfen, um eine vertikale Verschiebung zu verursachen. Das in der Luft schwebende Gerät verhält sich wie eine Waage von mathematischer Genauigkeit. Es ist daher verständlich, dass seine Verschiebung erheblich und abrupt ist, wenn es von einem relativ großen Gewicht befreit wird. Genau das geschah in diesem Fall.

Nachdem sich der Aerostat jedoch einen Moment lang in den oberen Bereichen ausgeglichen hatte, begann er wieder zu sinken.

Das Gas entwich durch den Riss, der nicht repariert werden konnte.

Die Passagiere hatten alles getan, was sie konnten. Kein menschliches Mittel konnte sie nun noch retten. Sie konnten nur noch auf Gottes Hilfe hoffen.

Um vier Uhr befand sich der Ballon nur noch fünfhundert Fuß über der Wasseroberfläche. Ein lautes Bellen war zu hören. Ein Hund begleitete die Passagiere und klammerte sich in den Maschen des Netzes an seinen Herrn.

„Top hat etwas gesehen!”, rief einer der Passagiere.

Dann ertönte sofort eine laute Stimme:

„Land! Land!“

Der Ballon, den der Wind unaufhörlich nach Südwesten trieb, hatte seit Tagesanbruch eine beträchtliche Strecke zurückgelegt, die sich auf Hunderte von Meilen belief, und tatsächlich war in dieser Richtung ein ziemlich hoch gelegenes Land in Sicht gekommen.

Aber dieses Land lag noch dreißig Meilen in Lee. Es würde mindestens eine Stunde dauern, bis sie es erreichten, und das auch nur unter der Voraussetzung, dass sie nicht abdrifteten. Eine Stunde! Würde der Ballon nicht vorher sein gesamtes restliches Gas verloren haben?

Das war die schreckliche Frage! Die Passagiere sahen deutlich diesen festen Punkt, den sie um jeden Preis erreichen mussten. Sie wussten nicht, ob es sich um eine Insel oder einen Kontinent handelte, denn sie wussten kaum, in welchen Teil der Welt der Hurrikan sie getrieben hatte! Aber dieses Land, ob bewohnt oder unbewohnt, ob gastfreundlich oder nicht, sie mussten es erreichen!

Um vier Uhr war jedoch klar, dass der Ballon sich nicht mehr in der Luft halten konnte.








  
  
  KAPITEL II

  
  




Er schwebte knapp über der Meeresoberfläche. Die Kämme der riesigen Wellen hatten bereits mehrmals das Netz am unteren Rand benetzt und es noch schwerer gemacht, sodass sich der Ballon nur noch halb so hoch erhob wie ein Vogel, dem Blei in den Flügeln steckt. Eine halbe Stunde später war das Land nur noch eine Meile entfernt, aber der Ballon, erschöpft, schlaff, aufgebläht und in große Falten geknittert, enthielt nur noch im oberen Teil Gas. Die Passagiere, die sich am Netz festhielten, waren immer noch zu schwer für ihn, und bald, halb im Meer versunken, wurden sie von den wütenden Wellen hin- und hergeworfen. Die Hülle des Luftschiffs bildete nun eine Tasche, in die der Wind eindrang und sie wie ein Schiff vor dem Wind trieb.

Vielleicht würde er so die Küste erreichen!

Er war nur noch zwei Kabellängen davon entfernt, als vier Stimmen gleichzeitig einen schrecklichen Schrei ausstießen. Der Ballon, der sich nicht mehr zu erheben schien, machte nach einem gewaltigen Schlag der See einen unerwarteten Sprung nach oben. Als wäre er plötzlich um einen Teil seines Gewichts erleichtert worden, stieg er wieder auf eine Höhe von fünfzehnhundert Fuß und traf dort auf eine Art Windwirbel, der ihn, anstatt ihn direkt zur Küste zu tragen, in eine fast parallele Richtung lenkte. Zwei Minuten später näherte er sich schließlich schräg der Küste und sank endgültig auf den Sandstrand, außerhalb der Reichweite der Wellen.

Die Passagiere halfen sich gegenseitig und schafften es, sich aus den Maschen des Netzes zu befreien. Der Ballon, von ihrem Gewicht befreit, wurde vom Wind wieder erfasst und verschwand wie ein verwundeter Vogel, der für einen Moment wieder zum Leben erwacht, in der Luft.

Der Korb hatte fünf Passagiere und einen Hund befördert, doch der Ballon warf nur vier von ihnen an die Küste.

Der fehlende Passagier war offensichtlich von der Welle, die gerade auf das Netz geschlagen hatte, mitgerissen worden, wodurch der nun leichtere Ballon ein letztes Mal aufsteigen und wenige Augenblicke später das Land erreichen konnte.

Kaum hatten die vier Schiffbrüchigen – man kann sie so nennen – den Boden betreten, riefen sie alle, an den Vermissten denkend: „Vielleicht versucht er, schwimmend an Land zu kommen! Retten wir ihn! Retten wir ihn!“

Es waren weder Berufsflyer noch Liebhaber von Luftfahrt-Expeditionen, die der Hurrikan an diese Küste gespült hatte. Es waren Kriegsgefangene, deren Wagemut sie unter außergewöhnlichen Umständen zur Flucht getrieben hatte.

Hundertmal hätten sie umkommen müssen! Hundertmal hätte ihr zerrissener Ballon sie in den Abgrund stürzen müssen! Aber der Himmel hatte ihnen ein seltsames Schicksal vorbehalten, und am 20. März, nachdem sie aus Richmond geflohen waren, das von den Truppen des Generals Ulysses Grant belagert wurde, befanden sie sich siebentausend Meilen von dieser Hauptstadt Virginias entfernt, der wichtigsten Festung der Separatisten während des schrecklichen Sezessionskrieges. Ihre Flugreise hatte fünf Tage gedauert.

Unter folgenden merkwürdigen Umständen war die Flucht der Gefangenen zustande gekommen – eine Flucht, die zu der bekannten Katastrophe führen sollte.

Im Februar 1865, in einem der vergeblichen Versuche General Grants, Richmond einzunehmen, fielen mehrere seiner Offiziere in die Hände des Feindes und wurden in der Stadt interniert. Einer der angesehensten Gefangenen gehörte zum Stab der Union und hieß Cyrus Smith.

Cyrus Smith stammte aus Massachusetts und war Ingenieur und Wissenschaftler ersten Ranges, dem die Regierung der Union während des Krieges die Leitung der Eisenbahnen anvertraut hatte, deren strategische Rolle so bedeutend war. Er war ein echter Nordamerikaner, mager, knochig, hagere Gestalt, etwa fünfundvierzig Jahre alt, mit bereits ergrautem, kurz geschnittenem Haar und Bart, von dem nur noch ein dichter Schnurrbart übrig war. Er hatte eines dieser schönen „numismatischen” Gesichter, die wie geschaffen scheinen, um auf Medaillen geprägt zu werden, mit feurigen Augen, ernstem Mund und der Physiognomie eines Wissenschaftlers der militanten Schule. Er war einer jener Ingenieure, die zunächst mit Hammer und Pickel arbeiten wollten, so wie jene Generäle, die als einfache Soldaten beginnen wollten. So besaß er neben geistiger Genialität auch höchste handwerkliche Geschicklichkeit. Seine Muskeln zeigten bemerkenswerte Anzeichen von Spannkraft. Er war ein wahrer Mann der Tat und zugleich ein Mann des Denkens, der mühelos handelte, unter dem Einfluss einer großen Lebenskraft und mit einer lebhaften Beharrlichkeit, die jedem Unglück trotzte.

Er war sehr gebildet, sehr praktisch veranlagt und sehr einfallsreich, um es mit einem Ausdruck aus der französischen Militärsprache zu sagen. Er hatte ein großartiges Temperament, denn obwohl er unter allen Umständen die Beherrschung behielt, erfüllte er in höchstem Maße die drei Bedingungen, die zusammen die menschliche Energie ausmachen: geistige und körperliche Aktivität, Ungestüm der Wünsche und Willenskraft. Und sein Motto hätte das von Wilhelm von Oranien im 17. Jahrhundert sein können: „Ich brauche weder Hoffnung, um etwas zu unternehmen, noch Erfolg, um durchzuhalten.“ Gleichzeitig war Cyrus Smith der Inbegriff von Mut. Er hatte an allen Schlachten des Sezessionskrieges teilgenommen. Nachdem er unter Ulysses Grant bei den Freiwilligen von Illinois begonnen hatte, kämpfte er in Paducah, Belmont, Pittsburg-Landing, bei der Belagerung von Corinth, in Port-Gibson, am Black River, in Chattanooga, in Wilderness, am Potomac, überall und tapfer, als Soldat, der dem General würdig war, der antwortete: „Ich zähle niemals meine Toten!“ Und hundertmal hätte Cyrus Smith zu denen gehören müssen, die der schreckliche Grant nicht zählte, aber in diesen Kämpfen, in denen er sich kaum schonte, begünstigte ihn das Glück immer, bis zu dem Moment, als er verwundet und auf dem Schlachtfeld von Richmond gefangen genommen wurde. Zur gleichen Zeit wie Cyrus Smith und am selben Tag fiel eine weitere wichtige Persönlichkeit in die Hände der Südstaatler. Es war kein Geringerer als der ehrenwerte Gédéon Spilett, Reporter des New York Herald, der beauftragt worden war, die Kriegsereignisse inmitten der Nordstaatenarmeen zu verfolgen.

Gédéon Spilett gehörte zu jener Sorte erstaunlicher englischer oder amerikanischer Chronisten wie Stanley und anderen, die vor nichts zurückschreckten, um genaue Informationen zu erhalten und diese so schnell wie möglich an ihre Zeitung weiterzuleiten. Die Zeitungen der Union, wie der New York Herald, sind echte Machtfaktoren, und ihre Korrespondenten sind Vertreter, mit denen man rechnen muss. Gédéon Spilett gehörte zu den führenden Korrespondenten.

Ein Mann von großem Verdienst, energisch, schnell und zu allem bereit, voller Ideen, der die ganze Welt bereist hatte, Soldat und Künstler, leidenschaftlich in der Beratung, entschlossen im Handeln, ohne Rücksicht auf Mühen, Anstrengungen oder Gefahren, wenn es darum ging, alles zu wissen, zuerst für sich selbst und dann für seine Zeitung, ein wahrer Held der Neugier, der Information, des Unbekannten, des Unmöglichen, war er einer dieser unerschrockenen Beobachter, die unter Kugeln schreiben, unter Kanonenkugeln berichten und für die alle Gefahren ein Glücksfall sind.

Auch er war in allen Schlachten an vorderster Front dabei gewesen, mit dem Revolver in der einen Hand und dem Notizbuch in der anderen, und die Kugeln ließen seinen Stift nicht zittern.

Er ermüdete die Telegrafenisten nicht mit unaufhörlichen Telegrammen, wie diejenigen, die reden, obwohl sie nichts zu sagen haben, sondern jede seiner kurzen, prägnanten und klaren Notizen beleuchtete einen wichtigen Punkt. Außerdem mangelte es ihm nicht an Humor. Er war es, der nach der Affäre von Rivière-Noire um jeden Preis seinen Platz am Schalter des Telegrafenamtes behalten wollte, um seiner Zeitung das Ergebnis der Schlacht mitzuteilen, und zwei Stunden lang die ersten Kapitel der Bibel telegrafierte. Das kostete den New-York Herald zweitausend Dollar, aber der New-York Herald war der Erste, der informiert wurde.

Gédéon Spilett war groß gewachsen. Er war höchstens vierzig Jahre alt. Blonde, ins Rötliche tendierende Koteletten umrahmten sein Gesicht. Sein Blick war ruhig, lebhaft und schnell. Es war der Blick eines Mannes, der es gewohnt war, alle Details eines Horizonts schnell zu erfassen. Er war kräftig gebaut und hatte sich in allen Klimazonen bewährt wie ein Stahlstab in kaltem Wasser. Seit zehn Jahren war Gédéon Spilett der offizielle Reporter des New-York Herald, den er mit seinen Chroniken und Zeichnungen bereicherte, denn er beherrschte sowohl den Bleistift als auch die Feder.

Als er gefangen genommen wurde, war er gerade dabei, die Schlacht zu beschreiben und zu skizzieren. Die letzten Worte in seinem Notizbuch lauteten: „Ein Südstaatler zielt auf mich und …“ Und Gédéon Spilett wurde verfehlt, denn wie immer kam er ohne einen Kratzer davon.

Cyrus Smith und Gédéon Spilett, die sich nur vom Hörensagen kannten, wurden beide nach Richmond gebracht.

Der Ingenieur erholte sich schnell von seiner Verletzung, und während seiner Genesung lernte er den Reporter kennen. Die beiden Männer verstanden sich gut und schätzten sich gegenseitig. Bald hatte ihr gemeinsames Leben nur noch ein Ziel: zu fliehen, sich Grants Armee anzuschließen und in ihren Reihen weiter für die Einheit der Föderation zu kämpfen.

Die beiden Amerikaner waren daher entschlossen, jede Gelegenheit zu nutzen; aber obwohl sie in der Stadt frei gelassen worden waren, war Richmond so streng bewacht, dass eine Flucht als unmöglich angesehen werden musste. In dieser Situation wurde Cyrus Smith von einem Diener begleitet, der ihm auf Leben und Tod ergeben war.

Dieser Unerschrockene war ein Neger, geboren auf dem Anwesen des Ingenieurs, Sohn eines Sklavenpaares, aber seit langem von Cyrus Smith, einem Abolitionisten aus Vernunft und Überzeugung, befreit. Der Sklave, der frei geworden war, wollte seinen Herrn nicht verlassen.

Er liebte ihn über alles. Er war ein dreißigjähriger Junge, kräftig, beweglich, geschickt, intelligent, sanft und ruhig, manchmal naiv, immer lächelnd, hilfsbereit und gut. Er hieß Nabuchodonosor, reagierte aber nur auf den verkürzten und vertrauten Namen Nab.

Als Nab erfuhr, dass sein Herr gefangen genommen worden war, verließ er ohne zu zögern die Massachusetts, kam vor Richmond an und schaffte es durch List und Geschick, nachdem er zwanzig Mal sein Leben riskiert hatte, in die belagerte Stadt einzudringen. Die Freude von Cyrus Smith, seinen Diener wiederzusehen, und die Freude von Nab, seinen Herrn wiederzufinden, lassen sich nicht in Worte fassen.

Doch wenn es Nab auch gelungen war, nach Richmond zu gelangen, so war es doch weitaus schwieriger, die Stadt wieder zu verlassen, da die Gefangenen der Union streng bewacht wurden.

Es bedurfte einer außergewöhnlichen Gelegenheit, um eine Flucht mit Aussicht auf Erfolg zu wagen, und diese Gelegenheit bot sich nicht nur nicht, sondern es war auch schwierig, sie herbeizuführen.

Grant setzte jedoch seine energischen Operationen fort. Der Sieg von Petersburg war ihm teuer zu stehen gekommen. Seine Streitkräfte, die sich mit denen von Butler vereinigt hatten, erzielten vor Richmond noch immer keine Ergebnisse, und nichts deutete darauf hin, dass die Befreiung der Gefangenen bald bevorstand. Der Reporter, dem seine langweilige Gefangenschaft keine interessanten Details mehr lieferte, hielt es nicht mehr aus. Er hatte nur noch einen Gedanken: Richmond um jeden Preis zu verlassen. Mehrmals versuchte er das Abenteuer und wurde durch unüberwindbare Hindernisse aufgehalten.

Die Belagerung dauerte jedoch an, und während die Gefangenen darauf brannten, zu fliehen, um sich Grants Armee anzuschließen, wollten einige der Belagerten ebenso dringend fliehen, um sich der Separatistenarmee anzuschließen, darunter ein gewisser Jonathan Forster, ein fanatischer Südstaatler. Denn obwohl die Gefangenen der Union die Stadt nicht verlassen konnten, war dies auch den Verbündeten nicht möglich, da die Armee des Nordens sie umzingelte. Der Gouverneur von Richmond hatte schon seit langem keinen Kontakt mehr zu General Lee, und es war von größtem Interesse, die Lage der Stadt bekannt zu machen, um den Marsch der Entsatzarmee zu beschleunigen. Jonathan Forster hatte daraufhin die Idee, mit einem Ballon zu fliehen, um die Belagerungslinien zu durchbrechen und so zum Lager der Separatisten zu gelangen.

Der Gouverneur genehmigte den Versuch. Ein Aerostat wurde gebaut und Jonathan Forster zur Verfügung gestellt, dem fünf seiner Gefährten in die Luft folgen sollten. Sie waren mit Waffen ausgerüstet, für den Fall, dass sie sich bei der Landung verteidigen mussten, und mit Proviant, für den Fall, dass sich ihre Flugreise verlängern sollte.

Der Start des Ballons war für den 18. März vorgesehen. Er sollte in der Nacht erfolgen, und bei einem mäßigen Nordwestwind rechneten die Aeronauten damit, in wenigen Stunden Lees Hauptquartier zu erreichen.

Aber dieser Nordwestwind war keine einfache Brise. Schon am 18. zeigte sich, dass er sich zu einem Orkan entwickelte. Bald wurde der Sturm so heftig, dass Forsters Abflug verschoben werden musste, da es unmöglich war, den Ballon und seine Insassen den tobenden Elementen auszusetzen.

Der Ballon, der auf dem großen Platz von Richmond aufgeblasen worden war, stand also bereit, um bei der ersten Windpause zu starten, und in der Stadt war die Ungeduld groß, da sich der Zustand der Atmosphäre nicht veränderte.

Der 18. und 19. März vergingen, ohne dass sich etwas an dem Unwetter änderte. Es war sogar sehr schwierig, den am Boden befestigten Ballon zu schützen, den die Windböen zu Boden drückten.

Die Nacht vom 19. auf den 20. verging, aber am Morgen tobte der Sturm noch heftiger. Eine Abreise war unmöglich.

An diesem Tag wurde der Ingenieur Cyrus Smith in einer der Straßen von Richmond von einem ihm unbekannten Mann angesprochen. Es war ein Seemann namens Pencroff, zwischen 35 und 40 Jahre alt, kräftig gebaut, sehr gebräunt, mit lebhaften, blitzenden Augen, aber einem freundlichen Gesicht. Dieser Pencroff war ein Nordamerikaner, der alle Meere der Welt bereist hatte und dem in Sachen Abenteuer alles widerfahren war, was einem zweibeinigen Wesen ohne Federn nur widerfahren kann. Unnötig zu sagen, dass er ein unternehmungslustiger Mensch war, zu allem bereit und von nichts zu überraschen. Zu Beginn dieses Jahres war Pencroff mit einem fünfzehnjährigen Jungen namens Harbert Brown aus New Jersey, dem Sohn seines Kapitäns, einem Waisenkind, das er wie sein eigenes Kind liebte, geschäftlich nach Richmond gereist. Da er die Stadt vor Beginn der Belagerung nicht verlassen konnte, saß er zu seinem großen Missfallen dort fest und hatte nur noch einen Gedanken: mit allen Mitteln zu fliehen. Er kannte den Ingenieur Cyrus Smith vom Hörensagen. Er wusste, wie ungeduldig dieser entschlossene Mann auf seine Chance wartete. An diesem Tag zögerte er daher nicht, ihn anzusprechen und sagte ohne Umschweife:

„Mr. Smith, haben Sie genug von Richmond?“

Der Ingenieur starrte den Mann an, der so zu ihm sprach und leise hinzufügte:

„Herr Smith, wollen Sie fliehen?

„Wann denn?“ antwortete der Ingenieur lebhaft, und man kann sagen, dass ihm diese Antwort entfuhr, denn er hatte den Unbekannten, der ihn ansprach, noch nicht musterung.

Aber nachdem er das ehrliche Gesicht des Seemanns mit durchdringendem Blick gemustert hatte, konnte er nicht mehr daran zweifeln, dass er einen ehrlichen Mann vor sich hatte.

„Wer sind Sie?“, fragte er mit kurzer Stimme.

Pencroff gab sich zu erkennen.

„Gut“, antwortete Cyrus Smith. „Und wie schlagen Sie vor, zu fliehen?“

– Mit diesem faulen Ballon, den man hier untätig herumstehen lässt und der mir den Eindruck vermittelt, als würde er eigens auf uns warten! …“

Der Seemann brauchte seinen Satz nicht zu beenden.

Der Ingenieur hatte ihn sofort verstanden. Er packte Pencroff am Arm und zog ihn zu sich nach Hause.

Dort entwickelte der Seemann seinen Plan, der in Wahrheit sehr einfach war. Man riskierte nur sein Leben, um ihn auszuführen.

Der Hurrikan tobte zwar mit voller Wucht, aber ein geschickter und wagemutiger Ingenieur wie Cyrus Smith würde einen Aerostaten sicher steuern können.

Hätte er, Pencroff, das Manöver beherrscht, hätte er nicht gezögert, aufzubrechen – natürlich zusammen mit Harbert. Er hatte schon viele andere erlebt und ließ sich von einem Sturm nicht mehr einschüchtern!

Cyrus Smith hatte dem Seemann schweigend zugehört, aber seine Augen leuchteten. Die Gelegenheit war da. Er war nicht der Mann, der sie sich entgehen lassen würde. Das Vorhaben war nur sehr gefährlich, also war es durchführbar.

Nachts konnte man trotz der Bewachung an den Ballon herankommen, sich in den Korb schleichen und dann die Seile durchtrennen, mit denen er festgebunden war! Sicher, man riskierte dabei sein Leben, aber andererseits konnte es gelingen, und ohne diesen Sturm … Aber ohne diesen Sturm wäre der Ballon bereits abgeflogen, und die lang ersehnte Gelegenheit würde sich jetzt nicht bieten!

„Ich bin nicht allein!“, sagte Cyrus Smith abschließend.

„Wie viele Personen möchten Sie denn mitnehmen?“, fragte der Seemann.

„Zwei: meinen Freund Spilett und meinen Diener Nab.“

„Das sind also drei“, antwortete Pencroff, „und mit Harbert und mir sind es fünf. Der Ballon sollte aber sechs Personen aufnehmen …“

„Das reicht. Wir werden aufbrechen!“, sagte Cyrus Smith.

Dieses „wir“ verpflichtete den Reporter, aber der Reporter war kein Mann, der zurückwich, und als ihm das Vorhaben mitgeteilt wurde, stimmte er vorbehaltlos zu. Er wunderte sich nur, dass ihm eine so einfache Idee nicht schon selbst gekommen war. Was Nab betraf, so folgte er seinem Herrn überallhin, wohin sein Herr gehen wollte.

„Bis heute Abend also“, sagte Pencroff. „Wir fünf werden dort herumschlendern und neugierig sein!“

„Bis heute Abend um zehn Uhr“, antwortete Cyrus Smith, „und möge der Himmel geben, dass dieser Sturm nicht vor unserer Abreise nachlässt!“

Pencroff verabschiedete sich vom Ingenieur und kehrte zu seiner Unterkunft zurück, wo der junge Harbert Brown geblieben war. Der mutige Junge kannte den Plan des Seemanns und wartete mit einiger Besorgnis auf das Ergebnis des Gesprächs mit dem Ingenieur. Wie man sieht, waren es fünf entschlossene Männer, die sich mitten im Sturm in die Unwettergefahr stürzen wollten!

Nein! Der Sturm legte sich nicht, und weder Jonathan Forster noch seine Gefährten konnten daran denken, sich ihm in diesem zerbrechlichen Luftschiff zu stellen! Der Tag war schrecklich. Der Ingenieur fürchtete nur eines: dass der Luftballon, der am Boden festgehalten wurde und im Wind lag, in tausend Stücke zerreißen würde. Mehrere Stunden lang streifte er über den fast menschenleeren Platz und beobachtete das Gerät. Pencroff tat dasselbe, die Hände in den Taschen, und gähnte bei Bedarf, wie ein Mann, der nicht weiß, wie er sich die Zeit vertreiben soll, aber auch befürchtet, dass der Ballon zerreißen oder sogar seine Fesseln sprengen und in die Luft entweichen könnte.

Der Abend brach herein. Die Nacht wurde sehr dunkel. Dichter Nebel zog wie Wolken über den Boden. Es regnete und schneite. Das Wetter war kalt. Eine Art Nebel lag über Richmond. Es schien, als hätte der heftige Sturm eine Art Waffenstillstand zwischen den Belagerern und den Belagerten herbeigeführt, und als wollten die Kanonen angesichts der gewaltigen Donnerschläge des Orkans schweigen. Die Straßen der Stadt waren menschenleer. Bei diesem schrecklichen Wetter schien es nicht einmal notwendig, den Platz zu bewachen, auf dem sich der Ballon befand.

Alles sprach natürlich für die Abreise der Gefangenen, aber diese Reise inmitten der tobenden Sturmböen!

„Schlimmes Wetter!“, sagte Pencroff und hielt mit der Faust seinen Hut fest, den der Wind ihm vom Kopf zu reißen drohte. „Aber egal, wir werden es trotzdem schaffen!“

Um halb zehn schlichen sich Cyrus Smith und seine Gefährten von verschiedenen Seiten auf den Platz, den die vom Wind ausgelöschten Gaslaternen in völlige Dunkelheit gehüllt hatten. Man sah nicht einmal den riesigen Ballon, der fast vollständig auf den Boden gedrückt war.

Abgesehen von den Ballasttaschen, die die Seile des Netzes hielten, wurde der Korb durch ein starkes Seil gesichert, das durch einen im Pflaster versiegelten Ring geführt war und dessen Doppelend an Bord zurückführte.

Die fünf Gefangenen trafen sich in der Nähe des Korbs. Sie waren nicht gesehen worden, und die Dunkelheit war so groß, dass sie sich selbst nicht sehen konnten.

Ohne ein Wort zu sagen, nahmen Cyrus Smith, Gédéon Spilett, Nab und Harbert in der Gondel Platz, während Pencroff auf Befehl des Ingenieurs nacheinander die Ballastpakete löste. Das dauerte nur wenige Augenblicke, dann gesellte sich der Seemann zu seinen Gefährten.

Der Ballon wurde nun nur noch vom doppelten Seil gehalten, und Cyrus Smith musste nur noch den Befehl zum Start geben. In diesem Moment sprang ein Hund mit einem Satz in den Korb.

Es war Top, der Hund des Ingenieurs, der seine Kette zerbrochen hatte und seinem Herrn gefolgt war. Cyrus Smith befürchtete eine Überlastung und wollte das arme Tier zurückschicken.

„Ach, einer mehr!“, sagte Pencroff und entlastete den Korb von zwei Sandsäcken.

Dann warf er das doppelte Seil ab, und der Ballon, der in schräger Richtung startete, verschwand, nachdem er mit seinem Korb gegen zwei Schornsteine geprallt war, die er in der Wucht seines Starts umgeworfen hatte.

Der Sturm tobte zu diesem Zeitpunkt mit schrecklicher Gewalt. Der Ingenieur konnte während der Nacht nicht daran denken, abzusteigen, und als der Tag anbrach, versperrte Nebel jegliche Sicht auf das Land. Erst fünf Tage später ließ eine Aufhellung den Blick auf das unermessliche Meer unter diesem Luftschiff frei, das der Wind mit schrecklicher Geschwindigkeit mitriss!

Man weiß, wie von diesen fünf Männern, die am 20. März aufgebrochen waren, vier am 24. März an einer einsamen Küste strandeten, mehr als sechstausend Meilen von ihrer Heimat entfernt!

Und derjenige, der fehlte, dem die vier Überlebenden des Ballons als Erstes zu Hilfe eilten, war ihr natürlicher Anführer, der Ingenieur Cyrus Smith!
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Der Ingenieur war durch die Maschen des Netzes, das nachgegeben hatte, von einer Welle mitgerissen worden.

Auch sein Hund war verschwunden. Das treue Tier hatte sich freiwillig in die Rettung seines Herrn gestürzt.

„Vorwärts!“, rief der Reporter.

Und alle vier, Gédéon Spilett, Harbert, Pencroff und Nab, vergaßen ihre Erschöpfung und Müdigkeit und begannen mit der Suche.

Der arme Nab weinte vor Wut und Verzweiflung zugleich, bei dem Gedanken, alles verloren zu haben, was er auf der Welt liebte.

Zwischen dem Verschwinden von Cyrus Smith und dem Moment, als seine Gefährten an Land gingen, waren keine zwei Minuten vergangen. Sie konnten also hoffen, rechtzeitig zu kommen, um ihn zu retten.

„Lasst uns suchen! Lasst uns suchen!“, rief Nab.

„Ja, Nab“, antwortete Gédéon Spilett, „und wir werden ihn finden!“

Lebendig?

Lebendig!

„Kann er schwimmen?“, fragte Pencroff.

„Ja!“, antwortete Nab. „Außerdem ist Top da!“

Der Seemann hörte das Rauschen des Meeres und schüttelte den Kopf!

Der Ingenieur war im Norden der Küste verschwunden, etwa eine halbe Meile von der Stelle entfernt, an der die Schiffbrüchigen gelandet waren. Wenn er den der Küste am nächsten gelegenen Punkt erreichen konnte, musste dieser Punkt höchstens eine halbe Meile entfernt sein.

Es war nun fast sechs Uhr. Der Nebel hatte sich gerade gelichtet und machte die Nacht sehr dunkel. Die Schiffbrüchigen wanderten entlang der Ostküste dieses Landes, an das sie der Zufall verschlagen hatte, nach Norden – ein unbekanntes Land, dessen geografische Lage sie nicht einmal erahnen konnten. Sie betraten sandigen, mit Steinen durchsetzten Boden, der keinerlei Vegetation aufzuweisen schien.

Dieser Boden war sehr uneben, sehr holprig und schien an einigen Stellen mit kleinen Gruben übersät zu sein, die das Gehen sehr mühsam machten. Aus diesen Gruben flogen ständig große Vögel mit schwerfälligen Flügelschlägen in alle Richtungen davon, die man in der Dunkelheit nicht sehen konnte. Andere, flinkere Vögel erhoben sich in Schwärmen und flogen wie Wolken vorbei.

Der Seemann glaubte Möwen zu erkennen, deren schrille Schreie mit dem Tosen des Meeres konkurrierten. Von Zeit zu Zeit blieben die Schiffbrüchigen stehen, riefen laut und lauschten, ob nicht ein Ruf vom Meer herüberhallte.

Sie mussten wohl denken, dass sie, wenn sie sich in der Nähe des Ortes befänden, an dem der Ingenieur gelandet war, das Bellen des Hundes Top hören würden, falls Cyrus Smith nicht in der Lage wäre, sich zu melden. Aber kein Ruf war über das Rauschen der Wellen und das Klirren der Brandung zu hören. Also setzte die kleine Gruppe ihren Weg fort und durchsuchte jede noch so kleine Vertiefung der Küste.

Nach zwanzig Minuten wurden die vier Schiffbrüchigen plötzlich von einem schäumenden Wellenkranz aufgehalten. Es gab keinen festen Boden mehr. Sie befanden sich am Ende einer scharfen Landzunge, an der sich die Wellen mit voller Wucht brachen.

„Das ist ein Vorgebirge“, sagte der Seemann. „Wir müssen umkehren und uns rechts halten, dann erreichen wir das Festland.“

„Aber es ist doch da!“, antwortete Nab und zeigte auf den Ozean, dessen riesige Wellen im Schatten weiß schäumten.

„Nun, dann rufen wir ihn!“

Und alle vereinigten ihre Stimmen zu einem kräftigen Ruf, aber es kam keine Antwort. Sie warteten auf eine Windstille. Dann versuchten sie es erneut. Wieder nichts.

Die Schiffbrüchigen kehrten dann zurück und folgten der gegenüberliegenden Seite des Vorgebirges, die ebenfalls sandig und felsig war. Pencroff bemerkte jedoch, dass die Küste steiler wurde, dass das Gelände anstieg, und er vermutete, dass es über eine ziemlich lange Rampe zu einer hohen Küste führen musste, deren Massiv sich undeutlich im Schatten abzeichnete. An diesem Teil der Küste gab es weniger Vögel. Auch das Meer war hier weniger unruhig, weniger laut, und es war sogar bemerkenswert, dass die Bewegung der Wellen deutlich nachließ. Man hörte kaum noch das Rauschen der Brandung. Zweifellos bildete diese Seite des Vorgebirges eine halbkreisförmige Bucht, die durch ihre spitze Landzunge vor den Wellen des offenen Meeres geschützt war.

Aber wenn man dieser Richtung folgte, ging man nach Süden und damit in die entgegengesetzte Richtung zu dem Teil der Küste, an dem Cyrus Smith Fuß fassen konnte. Nach einer Strecke von anderthalb Meilen zeigte die Küste noch immer keine Biegung, die es ermöglichte, nach Norden zurückzukehren. Doch dieses Vorgebirge, dessen Spitze man umrundet hatte, musste doch mit dem Festland verbunden sein.

Obwohl die Schiffbrüchigen erschöpft waren, marschierten sie mutig weiter, in der Hoffnung, jeden Moment eine scharfe Biegung zu finden, die sie wieder in die ursprüngliche Richtung bringen würde. Wie groß war daher ihre Enttäuschung, als sie nach etwa zwei Meilen erneut vom Meer auf einer ziemlich hohen, aus rutschigen Felsen bestehenden Landzunge aufgehalten wurden.

„Wir sind auf einer kleinen Insel!“, sagte Pencroff, „und wir haben sie von einem Ende zum anderen durchquert!“

Die Beobachtung des Seemanns war richtig. Die Schiffbrüchigen waren nicht auf einen Kontinent, nicht einmal auf eine Insel, sondern auf eine kleine Insel gespült worden, die nicht mehr als zweitausend Meter lang und offensichtlich nicht sehr breit war.

Gehörte diese karge, mit Steinen übersäte, vegetationslose Insel, die ein trostloser Zufluchtsort für einige Seevögel war, zu einem größeren Archipel? Das konnte man nicht mit Sicherheit sagen. Als die Passagiere des Ballons von ihrem Korb aus das Land durch den Nebel erblickten, konnten sie seine Größe nicht ausreichend erkennen. Pencroff jedoch, dessen Seemannsaugen daran gewöhnt waren, die Dunkelheit zu durchdringen, glaubte in diesem Moment im Westen undeutliche Massen zu erkennen, die auf eine hohe Küste hindeuteten.

Aber in dieser Dunkelheit konnte man nicht feststellen, zu welchem einfachen oder komplexen System die Insel gehörte. Man konnte sie auch nicht verlassen, da sie vom Meer umgeben war. Die Suche nach dem Ingenieur, der leider keinen Ruf abgegeben hatte, um seine Anwesenheit zu signalisieren, musste daher auf den nächsten Tag verschoben werden.

„Das Schweigen von Cyrus beweist nichts“, sagte der Reporter. „Er könnte ohnmächtig oder verletzt sein und vorübergehend nicht antworten können, aber wir dürfen die Hoffnung nicht aufgeben.“

Der Reporter schlug daraufhin vor, an einer Stelle der Insel ein Feuer zu entzünden, das dem Ingenieur als Signal dienen könnte. Aber man suchte vergeblich nach Holz oder trockenem Gestrüpp. Es gab nichts außer Sand und Steinen.

Man kann sich vorstellen, wie groß der Schmerz von Nab und seinen Gefährten sein musste, die sich sehr an den unerschrockenen Cyrus Smith gewöhnt hatten. Es war nur allzu offensichtlich, dass sie ihm im Moment nicht helfen konnten. Sie mussten auf den nächsten Tag warten. Entweder hatte sich der Ingenieur selbst retten können und bereits an einem Ort an der Küste Zuflucht gefunden, oder er war für immer verloren!

Es waren lange und qualvolle Stunden. Die Kälte war bitter. Die Schiffbrüchigen litten grausam, aber sie bemerkten es kaum. Sie dachten nicht einmal daran, sich einen Moment auszuruhen.

Sie vergaßen sich selbst für ihren Anführer, hofften, wollten immer hoffen, liefen auf dieser kargen Insel hin und her und kehrten unaufhörlich zu ihrer Nordspitze zurück, wo sie dem Ort der Katastrophe am nächsten sein mussten. Sie lauschten, sie schrien, sie versuchten, einen letzten Ruf zu hören, und ihre Stimmen mussten weit getragen werden, denn es herrschte eine gewisse Ruhe in der Atmosphäre, und die Geräusche des Meeres begannen mit der Brandung nachzulassen. Einer von Nabs Schreien schien sogar in einem bestimmten Moment als Echo wiederholt zu werden. Harbert machte Pencroff darauf aufmerksam und fügte hinzu:

„Das würde beweisen, dass es im Westen eine Küste gibt, die nicht weit entfernt ist.“

Der Seemann nickte zustimmend. Außerdem konnten ihn seine Augen nicht täuschen. Wenn er auch nur das geringste Stück Land gesehen hatte, dann war dort Land.

Aber dieses ferne Echo war die einzige Antwort auf Nabs Rufe, und die Weite über dem gesamten östlichen Teil der Insel blieb still.

Allerdings klarte der Himmel allmählich auf. Gegen Mitternacht leuchteten einige Sterne, und wäre der Ingenieur bei seinen Gefährten gewesen, hätte er bemerken können, dass es sich nicht mehr um die Sterne der nördlichen Hemisphäre handelte. Tatsächlich war der Polarstern an diesem neuen Horizont nicht zu sehen, die Sternbilder am Zenit waren nicht mehr diejenigen, die er im nördlichen Teil des neuen Kontinents zu beobachten gewohnt war, und das Kreuz des Südens strahlte nun am Südpol der Welt.

Die Nacht verging. Gegen fünf Uhr morgens am 25. März färbte sich der Himmel leicht. Der Horizont blieb noch dunkel, aber mit den ersten Strahlen des Tages stieg ein undurchsichtiger Nebel vom Meer auf, sodass die Sichtweite nicht mehr als zwanzig Schritte betrug. Der Nebel breitete sich in großen, schwerfälligen Wirbeln aus.

Das war ein Rückschlag. Die Schiffbrüchigen konnten nichts um sich herum erkennen. Während Nab und der Reporter ihren Blick auf den Ozean richteten, suchten der Seemann und Harbert im Westen nach der Küste. Aber kein Stück Land war zu sehen.

„Egal“, sagte Pencroff, „auch wenn ich die Küste nicht sehen kann, so spüre ich sie doch … sie ist da … da … so sicher, wie wir nicht mehr in Richmond sind!“

Aber der Nebel würde sich bald lichten.

Es war nur ein Schönwetternebel. Die oberen Schichten wurden von der Sonne erwärmt, und diese Wärme drang bis zur Oberfläche der Insel vor. Tatsächlich wurde der Nebel gegen halb sieben, eine Dreiviertelstunde nach Sonnenaufgang, durchsichtiger. Oben verdichtete er sich, unten löste er sich auf. Bald erschien die ganze Insel, als wäre sie aus einer Wolke herabgestiegen; dann zeigte sich das Meer in einem kreisförmigen Verlauf, im Osten unendlich, im Westen jedoch durch eine hohe und steile Küste begrenzt.

Ja! Das Land war da. Dort war zumindest vorläufig die Rettung gesichert. Zwischen der Insel und der Küste, getrennt durch einen einen halben Meilen breiten Kanal, breitete sich eine extrem schnelle Strömung mit lautem Rauschen aus.

Einer der Schiffbrüchigen jedoch, der nur auf sein Herz hörte, stürzte sich sofort in die Strömung, ohne seine Gefährten zu fragen, ohne auch nur ein Wort zu sagen. Es war Nab. Er wollte so schnell wie möglich an die Küste gelangen und nach Norden wandern. Niemand hätte ihn aufhalten können. Pencroff rief ihn zurück, aber vergeblich.

Der Reporter machte sich bereit, Nab zu folgen.

Pencroff ging auf ihn zu und fragte:

„Wollen Sie diesen Kanal überqueren?“, fragte er.

„Ja“, antwortete Gédéon Spilett.

„Warten Sie, glauben Sie mir“, sagte der Seemann. „Nab wird seinem Herrn ausreichend Hilfe leisten können. Wenn wir diesen Kanal betreten, riskieren wir, von der extrem starken Strömung aufs offene Meer hinausgetrieben zu werden. Wenn ich mich nicht irre, handelt es sich um eine Ebbe. Sehen Sie, die Flut geht auf dem Sand zurück. Wir sollten also Geduld haben, und bei Ebbe finden wir vielleicht eine durchwatbare Stelle …

„Sie haben Recht“, antwortete der Reporter. „Wir sollten uns so wenig wie möglich voneinander entfernen …“

Währenddessen kämpfte Nab energisch gegen die Strömung an. Er durchquerte sie in schräger Richtung. Bei jedem Schwimmzug ragten seine schwarzen Schultern aus dem Wasser. Er trieb mit extremer Geschwindigkeit ab, kam aber auch der Küste näher. Er brauchte mehr als eine halbe Stunde, um die halbe Meile zwischen der Insel und dem Festland zurückzulegen, und erreichte das Ufer erst mehrere tausend Fuß von der Stelle entfernt, die seinem Ausgangspunkt gegenüberlag.

Nab stieg am Fuße einer hohen Granitmauer aus dem Wasser und schüttelte sich kräftig ab; dann verschwand er im Laufschritt hinter einer Felsenspitze, die etwa auf Höhe des nördlichen Endes der Insel ins Meer ragte.

Nabs Gefährten hatten seinen waghalsigen Versuch mit Angst verfolgt, und als er außer Sichtweite war, richteten sie ihren Blick wieder auf das Land, auf dem sie Zuflucht suchen wollten, während sie einige Muscheln aßen, die im Sand verstreut lagen. Es war eine magere Mahlzeit, aber immerhin eine.

Die gegenüberliegende Küste bildete eine weite Bucht, die im Süden in einer sehr spitzen, vegetationslosen und sehr wild anmutenden Landzunge endete. Diese Landzunge schloss sich in einer recht bizarren Form an die Küste an und stützte sich auf hohe Granitfelsen. Im Norden hingegen verbreiterte sich die Bucht und bildete eine rundere Küste, die von Südwesten nach Nordosten verlief und in einem spitzen Kap endete. Zwischen diesen beiden äußersten Punkten, auf denen sich der Bogen der Bucht stützte, betrug die Entfernung etwa acht Meilen. Eine halbe Meile vom Ufer entfernt lag die kleine Insel auf einem schmalen Streifen Meer und glich einem riesigen Wal, dessen stark vergrößerten Kadaver sie darstellte. Ihre größte Breite betrug nicht mehr als eine Viertelmeile. Vor der Insel bestand die Küste im Vordergrund aus einem Sandstrand, der mit schwärzlichen Felsen übersät war, die in diesem Moment nach und nach unter der ablaufenden Flut wieder zum Vorschein kamen. Im Hintergrund ragte eine Art steil abfallende Granitwand empor, gekrönt von einem kapriziösen Grat in einer Höhe von mindestens dreihundert Fuß. Sie erstreckte sich über eine Länge von drei Meilen und endete rechts abrupt mit einem abgeschnittenen Abschnitt, der wie von Menschenhand geschaffen wirkte. Auf der linken Seite hingegen, oberhalb des Vorgebirges, senkte sich diese Art unregelmäßiger Klippe, die sich in prismatische Bruchstücke auflöste und aus agglomerierten Felsen und Geröll bestand, über eine langgestreckte Rampe, die allmählich mit den Felsen der Südspitze verschmolz. Auf dem oberen Plateau der Küste gab es keine Bäume.

Es war ein flacher Tisch, wie der, der Kapstadt am Kap der Guten Hoffnung überragt, jedoch in kleineren Ausmaßen. Zumindest sah es von der kleinen Insel aus so aus. Allerdings fehlte es rechts hinter dem abgeschnittenen Teil nicht an Grün. Man konnte leicht die unübersichtliche Masse großer Bäume erkennen, deren Ansammlung sich bis über den Horizont hinaus erstreckte. Dieses Grün erfreute das Auge, das durch die rauen Linien der Granitverkleidung stark getrübt worden war. Schließlich strahlte ganz im Hintergrund und über dem Plateau, in nordwestlicher Richtung und in einer Entfernung von mindestens sieben Meilen, ein weißer Gipfel, der von den Sonnenstrahlen getroffen wurde. Es war eine Schneekappe, die einen entfernten Berg bedeckte.

Man konnte also nicht sagen, ob dieses Land eine Insel war oder zu einem Kontinent gehörte. Aber angesichts dieser zerklüfteten Felsen, die sich auf der linken Seite auftürmten, hätte ein Geologe ohne zu zögern einen vulkanischen Ursprung angenommen, denn sie waren zweifellos das Ergebnis plutonischer Prozesse.

Gédéon Spilett, Pencroff und Harbert betrachteten aufmerksam dieses Land, auf dem sie vielleicht viele Jahre leben würden, auf dem sie sogar sterben würden, wenn es nicht auf der Route der Schiffe lag!

„Nun“, fragte Harbert, „was sagst du, Pencroff?

„Nun“, antwortete der Seemann, „es gibt Gutes und Schlechtes, wie überall. Wir werden sehen. Aber jetzt setzt die Ebbe ein. In drei Stunden werden wir die Überfahrt versuchen, und sobald wir dort sind, werden wir versuchen, uns aus der Affäre zu ziehen und Mr. Smith wiederzufinden!“

Pencroff hatte sich in seiner Einschätzung nicht getäuscht.

Drei Stunden später, bei Ebbe, war der größte Teil des Sandes, der das Bett des Kanals bildete, freigelegt. Zwischen der kleinen Insel und der Küste blieb nur ein schmaler Kanal, den man zweifellos leicht überqueren konnte. Tatsächlich zogen Gédéon Spilett und seine beiden Begleiter gegen zehn Uhr ihre Kleider aus, legten sie auf ihren Köpfen zu einem Bündel zusammen und wagten sich in den Kanal, dessen Tiefe nicht mehr als fünf Fuß betrug. Harbert, für den das Wasser zu tief gewesen wäre, schwamm wie ein Fisch und kam wunderbar zurecht. Alle drei erreichten ohne Schwierigkeiten das gegenüberliegende Ufer. Dort trocknete die Sonne sie schnell, sie zogen ihre Kleidung wieder an, die sie vor dem Kontakt mit dem Wasser geschützt hatten, und berieten sich.
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Zunächst sagte der Reporter dem Seemann, er solle an dieser Stelle auf ihn warten, wo er ihn wieder treffen würde, und ohne einen Augenblick zu verlieren, ging er die Küste entlang in die Richtung, in die der Neger Nab einige Stunden zuvor gegangen war. Dann verschwand er schnell hinter einer Biegung der Küste, so sehr sehnte er sich nach Neuigkeiten vom Ingenieur.

Harbert wollte ihn begleiten.

„Bleib hier, mein Junge“, hatte der Seemann zu ihm gesagt. „Wir müssen ein Lager vorbereiten und schauen, ob wir etwas Besseres zu essen finden als Muscheln. Unsere Freunde werden sich nach ihrer Rückkehr stärken müssen. Jeder hat seine Aufgabe.

„Ich bin bereit, Pencroff“, antwortete Harbert.

„Gut!“, sagte der Seemann, „das wird schon gehen. Gehen wir methodisch vor. Wir sind müde, uns ist kalt, wir haben Hunger. Wir müssen also eine Unterkunft, Feuer und Nahrung finden. Der Wald hat Holz, die Nester haben Eier: Jetzt müssen wir nur noch ein Haus finden.

„Nun“, antwortete Harbert, „ich werde in diesen Felsen nach einer Höhle suchen und schließlich eine Höhle finden, in die wir uns verkriechen können!“

„Genau“, antwortete Pencroff. „Auf geht’s, mein Junge.“

Und so gingen die beiden am Fuße der riesigen Mauer entlang, auf diesem Strand, den die zurückgehende Flut weitgehend freigelegt hatte. Aber anstatt nach Norden zu gehen, gingen sie nach Süden hinunter. Pencroff hatte einige hundert Schritte unterhalb der Stelle, an der sie gelandet waren, bemerkt, dass die Küste eine schmale Einschnürung aufwies, die seiner Meinung nach als Mündung eines Flusses oder Baches dienen musste.

Einerseits war es wichtig, sich in der Nähe eines Trinkwasserlaufs niederzulassen, und andererseits war es nicht ausgeschlossen, dass die Strömung Cyrus Smith in diese Richtung getrieben hatte.

Die hohe Mauer ragte, wie bereits erwähnt, dreihundert Fuß in die Höhe, aber der Felsblock war überall massiv, und selbst an seiner Basis, die kaum vom Meer umspült wurde, wies er nicht die geringste Spalte auf, die als provisorische Unterkunft hätte dienen können. Es war eine senkrechte Mauer aus sehr hartem Granit, die die Flut nie ausgehöhlt hatte. In der Nähe der Spitze flatterte eine ganze Welt von Wasservögeln, insbesondere verschiedene Arten von Schwimmvögeln mit langen, gedrungenen und spitzen Schnäbeln – sehr lautstarke Vögel, die sich kaum vor der Anwesenheit des Menschen fürchteten, der zweifellos zum ersten Mal ihre Einsamkeit störte. Unter diesen Schwimmvögeln erkannte Pencroff mehrere Raubmöwen, eine Art Möwen, die manchmal auch als Sturmvögel bezeichnet werden, sowie kleine, gefräßige Möwen, die in den Spalten des Granits nisteten. Ein Schuss aus einem Gewehr hätte mitten in diesem Gewimmel von Vögeln eine große Anzahl von ihnen erlegt, aber um einen Schuss abzugeben, braucht man ein Gewehr, und weder Pencroff noch Harbert hatten eines.

Außerdem sind diese Möwen und Raubmöwen kaum essbar, und selbst ihre Eier schmecken abscheulich.

Harbert, der sich etwas weiter nach links begeben hatte, machte jedoch bald auf einige mit Algen bewachsene Felsen aufmerksam, die einige Stunden später von der hohen See bedeckt sein würden. Auf diesen Felsen, inmitten des rutschigen Seetangs, wimmelten zweischalige Muscheln, die hungrige Menschen nicht verschmähen konnten. Harbert rief daher Pencroff herbei, der herbeieilte.

„Hey, das sind Muscheln!“, rief der Seemann. „Damit können wir die Eier ersetzen, die uns fehlen!“

„Das sind keine Muscheln“, antwortete der junge Harbert, der die an den Felsen haftenden Weichtiere aufmerksam untersuchte, „das sind Lithodome.

„Und kann man die essen?“, fragte Pencroff.

„Aber sicher.“

„Dann essen wir Lithodome.“

Der Seemann vertraute Harbert. Der Junge war sehr bewandert in Naturkunde und hatte schon immer eine echte Leidenschaft für diese Wissenschaft gehabt. Sein Vater hatte ihn in diese Richtung gelenkt, indem er ihn bei den besten Lehrern Bostons unterrichten ließ, die dieses intelligente und fleißige Kind sehr mochten. So kam es, dass sein naturkundliches Gespür später mehr als einmal zum Einsatz kam, und auch hier lag er mit seiner Einschätzung richtig.

Diese Lithodome waren längliche Muscheln, die in Trauben an den Felsen hafteten.

Sie gehörten zu jener Art von Bohrmuscheln, die Löcher in die härtesten Steine bohren, und ihre Schale war an beiden Enden abgerundet, was bei gewöhnlichen Muscheln nicht zu beobachten ist.

Pencroff und Harbert verspeisten eine große Menge dieser Lithodomen, die sich in der Sonne öffneten. Sie aßen sie wie Austern und fanden, dass sie stark nach Pfeffer schmeckten, was ihnen das Bedauern darüber nahm, weder Pfeffer noch Gewürze jeglicher Art zu haben.

Ihr Hunger war also vorübergehend gestillt, nicht aber ihr Durst, der nach dem Verzehr dieser von Natur aus würzigen Weichtiere noch größer geworden war. Es galt also, Süßwasser zu finden, und es war unwahrscheinlich, dass es in einer so launisch zerklüfteten Region daran mangeln würde. Nachdem Pencroff und Harbert vorsichtshalber einen großen Vorrat an Lithodomen angelegt hatten, mit denen sie ihre Taschen und Taschentücher füllten, kehrten sie zum Fuß des Hügels zurück. Zweihundert Schritte weiter erreichten sie die Stelle, an der nach Pencroffs Vorahnung ein kleiner Fluss in voller Fülle fließen musste. An dieser Stelle schien die Wand durch eine gewaltsame plutonische Kraft auseinandergerissen worden zu sein. An ihrem Fuß bildete sich eine kleine Bucht, deren Grund einen ziemlich spitzen Winkel bildete. Der Fluss war dort hundert Fuß breit, und seine beiden Ufer waren auf jeder Seite kaum zwanzig Fuß breit.

Der Fluss floss fast senkrecht zwischen den beiden Granitwänden, die sich stromaufwärts der Mündung zu senken schienen, dann bog er scharf ab und verschwand nach einer halben Meile unter einem Gebüsch.

„Hier das Wasser! Dort der Wald!“, sagte Pencroff. „Nun, Harbert, jetzt fehlt nur noch das Haus!“

Das Wasser des Flusses war klar. Der Seemann erkannte, dass es zu diesem Zeitpunkt der Gezeiten, also bei Ebbe, als die Flut noch nicht hereinkam, süß war. Nachdem dieser wichtige Punkt geklärt war, suchte Harbert nach einer Höhle, die als Zufluchtsort dienen könnte, aber vergeblich. Überall war die Wand glatt, eben und senkrecht.

An der Mündung des Flusses selbst und oberhalb der Hochwasserlinie hatten die Geröllmassen jedoch keine Höhle gebildet, sondern einen Haufen riesiger Felsen, wie man sie oft in Granitgebieten findet und die den Namen „Kamine“ tragen.

Pencroff und Harbert drangen ziemlich tief zwischen die Felsen hinein, in diese sandigen Gänge, in denen es nicht an Licht mangelte, da es durch die Lücken zwischen den Granitblöcken drang, von denen einige nur durch ein Wunder des Gleichgewichts gehalten wurden. Aber mit dem Licht drang auch der Wind ein – ein regelrechter Zugwind – und mit dem Wind die schneidende Kälte von draußen. Der Seemann kam jedoch zu dem Schluss, dass man die „Cheminées“ bewohnbar machen könnte, indem man bestimmte Abschnitte dieser Gänge verschloss und einige Öffnungen mit einer Mischung aus Steinen und Sand verstopfte. Ihr geometrischer Grundriss entsprach dem typografischen Zeichen (…), das als Abkürzung für „et cetera” steht. Wenn man nun den oberen Teil des Zeichens, durch den der Süd- und Westwind hereinwehte, isolierte, könnte man zweifellos den unteren Teil nutzen.

„Das ist unsere Aufgabe”, sagte Pencroff, „und wenn wir jemals Herrn Smith wiedersehen sollten, würde er dieses Labyrinth zu nutzen wissen.

„Wir werden ihn wiedersehen, Pencroff“, rief Harbert, „und wenn er zurückkommt, muss er hier eine einigermaßen erträgliche Unterkunft vorfinden. Das wird der Fall sein, wenn wir im linken Gang einen Kamin einrichten und dort eine Öffnung für den Rauch freihalten können.

„Das werden wir schaffen, mein Junge“, antwortete der Seemann, „und diese Kamine – so nannte Pencroff diese provisorische Behausung – werden uns gute Dienste leisten. Aber zuerst müssen wir uns mit Brennstoff eindecken. Ich denke, wir werden das Holz brauchen, um die Öffnungen zu verschließen, durch die der Teufel auf seiner Trompete spielt!“

Harbert und Pencroff verließen die Schornsteine, gingen um die Ecke und begannen, das linke Ufer des Flusses hinaufzugehen. Die Strömung war ziemlich schnell und trug etwas Totholz mit sich. Die Flut, die bereits zu spüren war, würde es mit großer Kraft bis auf eine beträchtliche Entfernung zurückdrängen. Der Seemann dachte daher, dass man diese Gezeiten für den Transport schwerer Gegenstände nutzen könnte.

Nach einer Viertelstunde erreichten der Seemann und der Junge die scharfe Biegung, an der der Fluss nach links abbog. Von diesem Punkt an floss er durch einen Wald mit prächtigen Bäumen. Diese Bäume hatten trotz der fortgeschrittenen Jahreszeit ihr Grün bewahrt, da sie zu der Familie der Nadelbäume gehörten, die sich über alle Regionen der Erde, von den nördlichen Klimazonen bis zu den tropischen Gebieten, ausbreitet.

Der junge Naturforscher erkannte insbesondere „Deodars“, eine im Himalaya-Gebiet sehr verbreitete Baumart, die einen angenehmen Duft verströmte. Zwischen diesen schönen Bäumen wuchsen Gruppen von Kiefern, deren undurchsichtige Kronen sich weit öffneten. Inmitten des hohen Grases spürte Pencroff, wie sein Fuß auf trockene Äste trat, die wie Feuerwerkskörper knisterten.

„Nun gut, mein Junge”, sagte er zu Harbert, „ich kenne zwar den Namen dieser Bäume nicht, aber ich weiß zumindest, dass sie in die Kategorie „Brennholz” fallen, und im Moment ist das die einzige, die für uns in Frage kommt!

„Lass uns einen Vorrat anlegen!“, antwortete Harbert und machte sich sofort an die Arbeit.

Das Sammeln war einfach. Es war nicht einmal notwendig, die Bäume zu entasten, denn riesige Mengen totes Holz lagen zu ihren Füßen. Aber obwohl es keinen Mangel an Brennstoff gab, ließen die Transportmöglichkeiten zu wünschen übrig. Da dieses Holz sehr trocken war, musste es schnell verbrennen. Daher musste eine beträchtliche Menge davon zu den Kaminen gebracht werden, und die Last von zwei Männern hätte nicht ausgereicht. Darauf wies Harbert hin.

„Hey, mein Junge“, antwortete der Seemann, „es muss doch eine Möglichkeit geben, dieses Holz zu transportieren. Es gibt immer einen Weg, alles zu schaffen! Wenn wir einen Karren oder ein Boot hätten, wäre es ein Kinderspiel.

„Aber wir haben den Fluss!“, sagte Harbert.

„Stimmt“, antwortete Pencroff. „Der Fluss wird für uns ein Weg sein, der von selbst funktioniert, und Holzflöße wurden nicht umsonst erfunden.

„Nur“, bemerkte Harbert, „im Moment fließt unser Weg in die entgegengesetzte Richtung, da die Flut steigt!“

„Dann müssen wir eben warten, bis er wieder sinkt“, antwortete der Seemann, „und dann wird er unseren Brennstoff zu den Kaminen transportieren. Bereiten wir trotzdem unseren Zug vor.“

Der Seemann machte sich, gefolgt von Harbert, auf den Weg zu der Stelle, an der der Waldrand auf den Fluss traf.

Beide trugen, jeder entsprechend seiner Kraft, eine Ladung Holz, zu Bündeln zusammengebunden. Am Ufer lag auch eine große Menge toter Äste inmitten von Gras, in das sich wahrscheinlich noch nie ein Mensch gewagt hatte. Pencroff begann sofort, seinen Zug vorzubereiten.

In einer Art Strudel, der durch eine Landzunge am Ufer entstand und die Strömung unterbrach, legten der Seemann und der Junge ziemlich große Holzstücke, die sie mit trockenen Lianen zusammengebunden hatten. So entstand eine Art Floß, auf das nach und nach die gesamte Ernte gestapelt wurde, die mindestens zwanzig Mannen Arbeit entsprach. Innerhalb einer Stunde war die Arbeit beendet, und das Floß, das am Ufer festgemacht war, musste auf die Ebbe warten.

Da nun einige Stunden Zeit zu überbrücken waren, beschlossen Pencroff und Harbert gemeinsam, das obere Plateau zu erklimmen, um die Gegend aus größerer Entfernung zu erkunden.

Genau zweihundert Schritte hinter der Biegung des Flusses endete die Mauer, die von einem Geröllhang begrenzt wurde, in einem sanften Abhang am Waldrand. Es war wie eine natürliche Treppe. Harbert und der Seemann begannen also mit dem Aufstieg. Dank ihrer kräftigen Beine erreichten sie in kurzer Zeit den Kamm und stellten sich an die Ecke, die er an der Mündung des Flusses bildete. Als sie ankamen, richtete sich ihr erster Blick auf den Ozean, den sie unter so schrecklichen Bedingungen überquert hatten! Ergriffen betrachteten sie den gesamten nördlichen Teil der Küste, an dem sich die Katastrophe ereignet hatte. Dort war Cyrus Smith verschwunden. Sie suchten mit ihren Augen nach Trümmern ihres Ballons, an denen sich ein Mensch hätte festhalten können. Nichts! Das Meer war eine einzige riesige Wasserwüste. Auch die Küste war menschenleer. Weder der Reporter noch Nab waren zu sehen. Aber es war möglich, dass beide gerade so weit entfernt waren, dass man sie nicht sehen konnte.

„Etwas sagt mir“, rief Harbert, „dass ein so energischer Mann wie Mr. Cyrus sich nicht einfach ertränken lassen konnte. Er muss irgendwo an Land gekommen sein. Nicht wahr, Pencroff?“

Der Seemann schüttelte traurig den Kopf. Auch er hatte kaum noch Hoffnung, Cyrus Smith wiederzusehen, aber um Harbert etwas Hoffnung zu lassen, sagte er:

„Gewiss, gewiss“, sagte er, „unser Ingenieur ist ein Mann, der sich aus einer Situation befreien kann, in der jeder andere untergehen würde!“

Dennoch beobachtete er die Küste mit äußerster Aufmerksamkeit. Vor seinen Augen erstreckte sich der Sandstrand, der rechts von der Mündung durch Brandungslinien begrenzt wurde. Diese Felsen, die noch aus dem Wasser ragten, glichen Gruppen von Amphibien, die in der Brandung lagen. Hinter dem Riffband glitzerte das Meer in den Strahlen der Sonne. Im Süden schloss eine scharfe Spitze den Horizont ab, und man konnte nicht erkennen, ob sich das Land in dieser Richtung fortsetzte oder ob es nach Südosten und Südwesten verlief, was diese Küste zu einer Art sehr langgestreckter Halbinsel gemacht hätte. Am nördlichen Ende der Bucht setzte sich die Küstenlinie in großer Entfernung in einer runderen Form fort. Dort war das Ufer flach, ohne Klippen, mit breiten Sandbänken, die bei Ebbe freigelegt wurden.

Pencroff und Harbert wandten sich nun nach Westen. Ihr Blick wurde zunächst von dem schneebedeckten Berg angezogen, der sich in einer Entfernung von sechs oder sieben Meilen erhob. Von seinen ersten Hängen bis zwei Meilen vor der Küste erstreckten sich ausgedehnte Waldflächen, die durch immergrüne Bäume mit großen grünen Flecken unterbrochen waren. Vom Waldrand bis zur Küste erstreckte sich ein grünes Plateau, auf dem vereinzelt Bäume standen. Auf der linken Seite sah man durch einige Lichtungen hindurch immer wieder das Wasser des kleinen Flusses glitzern, und es schien, als führe sein ziemlich gewundener Lauf ihn zurück zu den Ausläufern des Berges, zwischen denen er seinen Ursprung haben musste. An der Stelle, an der der Seemann seinen Holzwagen zurückgelassen hatte, begann er zwischen den beiden hohen Granitwänden zu fließen; aber während die Wände am linken Ufer glatt und steil blieben, senkten sie sich am rechten Ufer allmählich ab, wobei sich die Felsmassive in einzelne Felsen, die Felsen in Kieselsteine und die Kieselsteine in Kieselsteine bis zum Ende der Landzunge verwandelten.

„Sind wir auf einer Insel?“, flüsterte der Seemann.

„Auf jeden Fall scheint sie ziemlich groß zu sein!“, antwortete der Junge.

„Eine Insel, so groß sie auch sein mag, bleibt immer nur eine Insel!“, sagte Pencroff.

Aber diese wichtige Frage konnte noch nicht geklärt werden. Die Antwort musste auf einen anderen Zeitpunkt verschoben werden. Was das Land selbst betraf, ob Insel oder Kontinent, so schien es fruchtbar, angenehm anzusehen und vielfältig in seinen Erzeugnissen zu sein.

„Das ist ein Glück“, bemerkte Pencroff, „und trotz unseres Unglücks müssen wir dafür der Vorsehung danken.

„Gott sei Dank!“, antwortete Harbert, dessen frommes Herz voller Dankbarkeit für den Schöpfer aller Dinge war.

Lange Zeit untersuchten Pencroff und Harbert das Land, in das sie das Schicksal verschlagen hatte, aber nach einer so oberflächlichen Besichtigung war es schwer vorstellbar, was die Zukunft für sie bereithalten würde.

Dann kehrten sie zurück und folgten dem südlichen Kamm des Granitplateaus, der von einer langen Reihe bizarrer Felsen gesäumt war, die die seltsamsten Formen annahmen. Dort lebten einige hundert Vögel, die in den Löchern der Felsen nisteten. Harbert sprang auf die Felsen und verscheuchte eine ganze Schar dieser Vögel.

„Ah!“, rief er, „das sind weder Möwen noch Seemöwen!

Was sind das für Vögel?“, fragte Pencroff.

Sie sehen aus wie Tauben!

„Ja, aber es sind Wildtauben oder Felsentauben“, antwortete Harbert. „Ich erkenne sie an den doppelten schwarzen Streifen auf ihren Flügeln, ihrem weißen Hinterteil und ihrem aschblauen Gefieder. Nun, wenn die Felsentaube schon gut zu essen ist, müssen ihre Eier erst recht ausgezeichnet sein, vorausgesetzt, dass sie welche in ihren Nestern zurückgelassen haben!

„Wir werden ihnen keine Zeit zum Schlüpfen geben, es sei denn in Form eines Omeletts!“, antwortete Pencroff fröhlich.

„Aber worin wirst du dein Omelett zubereiten?“, fragte Harbert. „In deinem Hut?“

„Nun ja“, antwortete der Seemann, „dazu bin ich nicht geschickt genug. Wir werden uns also mit gekochten Eiern begnügen müssen, mein Junge, und ich werde mich darum kümmern, die härtesten zuzubereiten!“

Pencroff und der Junge untersuchten aufmerksam die Spalten im Granit und fanden tatsächlich Eier in einigen Höhlen! Sie sammelten einige Dutzend ein, legten sie in das Taschentuch des Seemanns und als die Flut näher rückte, begannen Harbert und Pencroff, zum Fluss hinunterzusteigen.

Als sie die Flussbiegung erreichten, war es ein Uhr nachmittags.

Die Strömung kehrte sich bereits um. Sie mussten also die Ebbe nutzen, um den Holzstamm zur Mündung zu bringen. Pencroff hatte nicht die Absicht, diesen Stamm ziellos mit der Strömung treiben zu lassen, und er hatte auch nicht vor, sich darauf zu begeben, um ihn zu lenken. Aber ein Seemann ist nie ratlos, wenn es um Seile und Taue geht, und Pencroff flocht schnell ein mehrere Ellen langes Seil aus trockenen Lianen. Dieses pflanzliche Seil wurde am Heck des Floßes befestigt, und der Seemann hielt es in der Hand, während Harbert den Holzfloß mit einer langen Stange von hinten schob und es so in der Strömung hielt.

Das Verfahren war ein voller Erfolg. Die riesige Holzladung, die der Seemann am Ufer festhielt, folgte dem Lauf des Wassers. Das Ufer war sehr steil, sodass keine Gefahr bestand, dass der Zug auf Grund laufen würde, und innerhalb von zwei Stunden erreichte er die Mündung, nur wenige Schritte von den Schornsteinen entfernt.








  
  
  KAPITEL V

  
  




Sobald der Holztransport entladen war, kümmerte sich Pencroff als erstes darum, die Schornsteine bewohnbar zu machen, indem er die Gänge, durch die Zugluft eindrang, verstopfte. Sand, Steine, ineinander verflochtene Äste und feuchte Erde verschlossen hermetisch die zum Südwind offenen Galerien der (…) und isolierten den oberen Teil. Nur ein einziger schmaler und gewundener Gang, der sich zur Seite hin öffnete, wurde freigelassen, um den Rauch nach draußen zu leiten und den Zug im Kamin zu fördern. Die Kamine waren somit in drei oder vier Kammern unterteilt, wenn man diese dunklen Höhlen, mit denen sich kaum ein Raubtier zufrieden gegeben hätte, überhaupt so nennen kann. Aber dort war es trocken, und man konnte aufrecht stehen, zumindest in der mittleren der Kammern, die die Mitte einnahm. Der Boden war mit feinem Sand bedeckt, und alles in allem konnte man sich damit arrangieren, bis sich etwas Besseres fand.

Während sie arbeiteten, unterhielten sich Harbert und Pencroff.

„Vielleicht“, sagte Harbert, „haben unsere Gefährten eine bessere Unterkunft gefunden als wir?“

„Das ist möglich“, antwortete der Seemann, „aber im Zweifelsfall solltest du nicht zögern! Lieber ein Seil zu viel als gar kein Seil!

„Ah!“, wiederholte Harbert, „wenn sie Mr. Smith zurückbringen, wenn sie ihn finden, dann können wir nur dem Himmel danken!“

„Ja!“, flüsterte Pencroff. „Das war ein Mann, ein echter Mann!“

„Er war …“, sagte Harbert. „Hast du die Hoffnung aufgegeben, ihn jemals wiederzusehen?“

„Gott bewahre!“, antwortete der Seemann.

Die Arbeiten zur Anpassung wurden schnell ausgeführt, und Pencroff erklärte sich sehr zufrieden damit.

„Jetzt“, sagte er, „können unsere Freunde zurückkommen. Sie werden eine ausreichende Unterkunft vorfinden.“

Nun galt es noch, den Herd einzurichten und das Essen zuzubereiten.

Eine einfache und leichte Aufgabe, in Wahrheit. Große flache Steine wurden am Ende des ersten Ganges links, an der Öffnung des schmalen Ganges, der reserviert worden war, angeordnet. Was der Rauch nicht an Wärme nach draußen abführen würde, würde offensichtlich ausreichen, um im Inneren eine angemessene Temperatur aufrechtzuerhalten. Der Holzvorrat wurde in einem der Räume gelagert, und der Seemann legte einige Holzscheite, durchsetzt mit Kleinholz, auf die Steine der Feuerstelle.

Der Seemann war gerade mit dieser Arbeit beschäftigt, als Harbert ihn fragte, ob er Streichhölzer habe.

„Natürlich“, antwortete Pencroff, „und ich füge hinzu: Zum Glück, denn ohne Streichhölzer oder Zunder wären wir ziemlich aufgeschmissen!

„Wir könnten immer noch Feuer machen wie die Wilden“, antwortete Harbert und rieb zwei trockene Holzstücke aneinander.

„Versuchen Sie es doch, mein Junge, und wir werden sehen, ob Sie etwas anderes erreichen, als sich die Arme zu brechen!

„Es ist jedoch eine sehr einfache Methode, die auf den Pazifikinseln weit verbreitet ist.“

„Das bestreite ich nicht“, antwortete Pencroff, „aber man muss wohl davon ausgehen, dass die Wilden wissen, wie man es macht, oder dass sie ein besonderes Holz verwenden, denn ich habe schon mehrmals versucht, auf diese Weise Feuer zu machen, und es ist mir nie gelungen! Ich gebe also zu, dass ich Streichhölzer vorziehe! Wo sind meine Streichhölzer?“

Pencroff suchte in seiner Jacke nach der Schachtel, die er als begeisterter Raucher immer bei sich trug. Er fand sie nicht. Er durchsuchte seine Hosentaschen und stellte zu seiner großen Verwunderung fest, dass die Schachtel auch dort nicht zu finden war.

„Das ist dumm, mehr als dumm!“, sagte er und sah Harbert an. „Die Schachtel muss aus meiner Tasche gefallen sein, und ich habe sie verloren! Aber hast du nichts, Harbert, kein Feuerzeug oder irgendetwas, womit man Feuer machen kann?

„Nein, Pencroff!“

Der Seemann ging hinaus, gefolgt vom Jungen, und kratzte sich lebhaft an der Stirn. Auf dem Sand, in den Felsen, am Ufer des Flusses suchten beide mit größter Sorgfalt, aber vergeblich. Die Dose war aus Kupfer und wäre ihnen nicht entgangen.

„Pencroff“, fragte Harbert, „hast du diese Dose nicht aus dem Korb geworfen?“

„Das habe ich ganz sicher nicht getan“, antwortete der Seemann. „Aber wenn man so durchgeschüttelt wird, wie wir es gerade waren, kann ein so dünnes Objekt verschwunden sein. Sogar meine Pfeife ist mir verloren gegangen! Verdammte Kiste! Wo kann sie nur sein?“

„Nun, das Meer zieht sich zurück“, sagte Harbert, „lasst uns zu der Stelle laufen, an der wir gelandet sind.“

Es war unwahrscheinlich, dass sie diese Dose wiederfinden würden, die bei Flut wohl zwischen den Kieselsteinen verschwunden war, aber es war gut, diesen Umstand zu berücksichtigen. Harbert und Pencroff begaben sich schnell zu der Stelle, an der sie am Vortag gelandet waren, etwa zweihundert Schritte von den Schornsteinen entfernt.

Dort, zwischen den Kieselsteinen, in den Vertiefungen der Felsen, wurde gründlich gesucht. Ohne Erfolg. Wenn die Kiste an dieser Stelle ins Wasser gefallen war, musste sie von den Wellen mitgerissen worden sein. Während sich das Meer zurückzog, durchsuchte der Seemann alle Zwischenräume der Felsen, ohne etwas zu finden. Unter den gegebenen Umständen war dies ein schwerer Verlust, der vorerst nicht wieder gutzumachen war.

Pencroff verbarg seine große Enttäuschung nicht. Seine Stirn war in tiefe Falten gelegt. Er sagte kein Wort. Harbert wollte ihn trösten, indem er darauf hinwies, dass die Streichhölzer höchstwahrscheinlich vom Meerwasser durchnässt worden waren und somit unbrauchbar geworden waren.

„Aber nein, mein Junge“, antwortete der Seemann. „Sie waren in einer gut verschlossenen Kupferdose! Und was sollen wir jetzt tun?“

„Wir werden sicher einen Weg finden, Feuer zu machen“, sagte Harbert. „Mr. Smith oder Mr. Spilett werden nicht wie wir ohne Feuer dastehen!

„Ja“, antwortete Pencroff, „aber in der Zwischenzeit haben wir kein Feuer, und unsere Gefährten werden bei ihrer Rückkehr nur eine dürftige Mahlzeit vorfinden!“

„Aber“, sagte Harbert lebhaft, „es ist doch unmöglich, dass sie weder Zunder noch Streichhölzer haben!

„Das bezweifle ich“, antwortete der Seemann und schüttelte den Kopf. „Erstens rauchen Nab und Mr. Smith nicht, und ich fürchte, dass Mr. Spilett eher sein Notizbuch als seine Streichholzschachtel aufbewahrt hat!“

Harbert antwortete nicht. Der Verlust der Schachtel war natürlich bedauerlich. Der Junge rechnete jedoch fest damit, dass man auf die eine oder andere Weise Feuer machen würde. Der erfahrenere Pencroff, obwohl er kein Mann war, der sich um Kleinigkeiten kümmerte, sah das anders. Auf jeden Fall gab es nur eine Möglichkeit: auf die Rückkehr von Nab und dem Reporter zu warten. Aber er musste auf das Mahl aus gekochten Eiern verzichten, das er ihnen zubereiten wollte, und die Rohkost erschien ihm weder für sie noch für sich selbst als eine angenehme Aussicht.

Bevor sie zu den Kaminen zurückkehrten, sammelten der Seemann und Harbert für den Fall, dass ihnen endgültig das Feuer ausgehen sollte, noch einmal Lithodomen und machten sich schweigend auf den Weg zu ihrer Behausung.

Pencroff suchte mit starrem Blick auf den Boden nach seiner unauffindbaren Kiste. Er ging sogar das linke Ufer des Flusses von der Mündung bis zu der Stelle hinauf, an der der Holzzug festgemacht worden war.

Er kehrte zum oberen Plateau zurück, durchsuchte es in alle Richtungen, suchte im hohen Gras am Waldrand – alles vergeblich.

Es war fünf Uhr abends, als Harbert und er zu den Kaminen zurückkehrten. Unnötig zu sagen, dass die Gänge bis in ihre dunkelsten Ecken durchsucht wurden und man schließlich aufgeben musste.

Gegen sechs Uhr, als die Sonne hinter den hohen Bergen im Westen verschwand, meldete Harbert, der am Strand auf und ab ging, die Rückkehr von Nab und Gédéon Spilett.

Sie kamen allein zurück! Der Junge verspürte ein unbeschreibliches Herzklopfen. Der Seemann hatte sich in seiner Vorahnung nicht getäuscht.

Der Ingenieur Cyrus Smith war nicht gefunden worden!

Als der Reporter ankam, setzte er sich wortlos auf einen Felsen. Erschöpft von der Anstrengung und vor Hunger sterbend, hatte er nicht die Kraft, ein Wort zu sagen!

Was Nab betraf, so zeugten seine geröteten Augen davon, wie sehr er geweint hatte, und neue Tränen, die er nicht zurückhalten konnte, sagten nur allzu deutlich, dass er jede Hoffnung verloren hatte!

Der Reporter berichtete von den Suchaktionen, die unternommen worden waren, um Cyrus Smith zu finden. Nab und er hatten die Küste auf einer Strecke von mehr als acht Meilen abgesucht, also weit über den Punkt hinaus, an dem der Ballon zum vorletzten Mal abgestürzt war, woraufhin der Ingenieur und der Hund Top verschwunden waren. Der Strand war menschenleer. Keine Spur, kein Fußabdruck. Kein frisch umgedrehter Stein, kein Hinweis im Sand, kein menschlicher Fußabdruck auf diesem ganzen Küstenabschnitt. Es war offensichtlich, dass kein Einwohner diesen Teil der Küste frequentierte. Das Meer war ebenso menschenleer wie das Ufer, und dort, wenige hundert Meter von der Küste entfernt, hatte der Ingenieur sein Grab gefunden.

In diesem Moment stand Nab auf und sagte mit einer Stimme, die deutlich machte, wie sehr die Hoffnung in ihm noch lebte:

„Nein!“, rief er, „nein! Er ist nicht tot! Nein! Das kann nicht sein! Er! Komm schon! Ich! Jeder andere, vielleicht! Aber er! Niemals. Er ist ein Mann, der alles übersteht!“

Dann verließ ihn seine Kraft:

„Ah! Ich kann nicht mehr!“, flüsterte er.

Harbert rannte zu ihm.

„Nab“, sagte der Junge, „wir werden ihn wiederfinden! Gott wird ihn uns zurückgeben! Aber bis dahin haben Sie Hunger! Essen Sie, essen Sie etwas, bitte!“

Und dabei reichte er dem armen Neger ein paar Handvoll Muscheln, eine magere und unzureichende Mahlzeit!

Nab hatte seit vielen Stunden nichts mehr gegessen, aber er lehnte ab. Ohne seinen Herrn konnte oder wollte Nab nicht mehr leben!

Gédéon Spilett hingegen verschlang die Muscheln und legte sich dann am Fuße eines Felsens in den Sand.

Er war erschöpft, aber ruhig.

Da näherte sich ihm Harbert, nahm seine Hand und sagte:

„Monsieur, wir haben einen Unterschlupf gefunden, wo Sie besser aufgehoben sind als hier. Die Nacht bricht herein. Kommen Sie und ruhen Sie sich aus! Morgen werden wir sehen …“

Der Reporter stand auf und folgte dem Jungen zu den Schornsteinen. In diesem Moment näherte sich Pencroff ihm und fragte ihn ganz beiläufig, ob er zufällig ein Streichholz dabei habe.

Der Reporter blieb stehen, suchte in seinen Taschen, fand nichts und sagte:

„Ich hatte welche, aber ich musste sie alle wegwerfen …“

Der Seemann rief daraufhin Nab herbei, stellte ihm dieselbe Frage und erhielt dieselbe Antwort.

„Verdammt!“, rief der Seemann, der dieses Wort nicht zurückhalten konnte.

Der Reporter hörte ihn und ging zu Pencroff:

„Kein Streichholz?“, fragte er.

„Keines, und folglich auch kein Feuer!“

„Ach“, rief Nab, „wenn mein Herr hier wäre, würde er Ihnen schon eines machen!“

Die vier Schiffbrüchigen blieben regungslos stehen und sahen sich besorgt an. Harbert brach als Erster das Schweigen und sagte:

„Herr Spilett, Sie sind Raucher, Sie haben doch immer Streichhölzer dabei! Vielleicht haben Sie nicht richtig gesucht? Suchen Sie noch einmal! Ein einziges Streichholz würde uns reichen!“

Der Reporter durchsuchte erneut seine Hosentaschen, seine Weste und seinen Mantel, und schließlich, zur großen Freude Pencroffs und zu seiner eigenen großen Überraschung, spürte er ein kleines Stück Holz im Futter seiner Weste. Seine Finger hatten dieses kleine Stück Holz durch den Stoff erfasst, aber sie konnten es nicht herausziehen. Da es sich um ein Streichholz handeln musste, und zwar um ein einziges, durfte der Phosphor nicht abgerieben werden.

„Wollen Sie mich das machen lassen?“, fragte ihn der Junge.

Und sehr geschickt gelang es ihm, ohne es zu zerbrechen, dieses kleine Stück Holz, diesen armseligen und kostbaren Splitter, der für diese armen Leute von so großer Bedeutung war, herauszuziehen! Es war unversehrt.

„Ein Streichholz!“, rief Pencroff. „Ah! Das ist, als hätten wir eine ganze Ladung davon!“

Er nahm das Streichholz und kehrte, gefolgt von seinen Gefährten, zu den Kaminen zurück.

Dieses kleine Stück Holz, das in bewohnten Gegenden so gleichgültig verschwendet wird und keinen Wert hat, musste hier mit äußerster Vorsicht verwendet werden. Der Seemann vergewisserte sich, dass es gut trocken war. Dann sagte er:

„Wir bräuchten Papier“, sagte er.

„Hier ist welches“, antwortete Gédéon Spilett, der nach kurzem Zögern ein Blatt aus seinem Notizbuch riss.

Pencroff nahm das Stück Papier, das ihm der Reporter reichte, und hockte sich vor die Feuerstelle. Dort wurden einige Handvoll Gras, Blätter und trockenes Moos unter die Holzscheite gelegt und so angeordnet, dass die Luft gut zirkulieren und das tote Holz schnell entzünden konnte.

Dann faltete Pencroff das Stück Papier zu einer Tüte, wie es Pfeifenraucher bei starkem Wind tun, und steckte es zwischen das Moos.

Dann nahm er einen leicht rauen Kieselstein, wischte ihn sorgfältig ab und rieb mit klopfendem Herzen vorsichtig das Streichholz an, während er den Atem anhielt.

Das erste Reiben hatte keine Wirkung.

Pencroff hatte nicht fest genug gedrückt, aus Angst, den Phosphor zu zerkratzen.

„Nein, ich kann es nicht“, sagte er, „meine Hand zittert … Das Streichholz würde versagen … Ich kann nicht … ich will nicht!“

Er stand auf und beauftragte Harbert, ihn zu ersetzen.

Der Junge war in seinem Leben noch nie so beeindruckt gewesen. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals. Prometheus, als er das Feuer vom Himmel stahl, war wohl nicht aufgeregter gewesen! Er zögerte jedoch nicht und rieb schnell über den Stein. Ein leises Knistern war zu hören, und eine kleine bläuliche Flamme sprang hervor und erzeugte einen beißenden Rauch. Harbert drehte das Streichholz vorsichtig um, um die Flamme zu nähren, und steckte es dann in die Papiertüte.

Das Papier entzündete sich innerhalb weniger Sekunden, und die Moose brannten sofort. Augenblicke später knisterte das trockene Holz, und eine fröhliche Flamme, angefacht durch den kräftigen Atem des Seemanns, breitete sich in der Dunkelheit aus.

„Endlich!“, rief Pencroff, als er sich erhob, „ich war noch nie in meinem Leben so bewegt!“

Dieses Feuer passte zweifellos gut zu der Feuerstelle aus flachen Steinen. Der Rauch entwich leicht durch den schmalen Schornstein, der Zug war gut, und schon bald breitete sich eine angenehme Wärme aus.

Was das Feuer betraf, so musste man darauf achten, dass es nicht mehr erlosch, und immer etwas Glut unter der Asche erhalten. Aber das war nur eine Frage der Sorgfalt und Aufmerksamkeit, da es keinen Mangel an Holz gab und der Vorrat jederzeit rechtzeitig aufgefüllt werden konnte.

Pencroff dachte zunächst daran, den Herd zu benutzen, um ein nahrhafteres Abendessen als einen Teller Lithodomen zuzubereiten. Harbert brachte zwei Dutzend Eier. Der Reporter lehnte in einer Ecke und beobachtete schweigend die Vorbereitungen. Drei Gedanken beschäftigten seinen Geist. Konnte Cyrus noch sehen?

Wenn ja, wo konnte er sein? Wenn er seinen Sturz überlebt hatte, wie konnte man dann erklären, dass er keinen Weg gefunden hatte, seine Existenz bekannt zu machen? Was Nab betraf, so streifte er am Strand umher. Er war nur noch ein lebloser Körper.

Pencroff, der zweiundfünfzig Arten kannte, Eier zuzubereiten, hatte in diesem Moment keine Wahl. Er musste sich damit begnügen, sie in die heiße Asche zu legen und sie langsam aushärten zu lassen. Nach wenigen Minuten waren sie gar, und der Seemann lud den Reporter ein, sich sein Abendessen zu nehmen.

Das war die erste Mahlzeit der Schiffbrüchigen an dieser unbekannten Küste. Die hart gekochten Eier schmeckten ausgezeichnet, und da Eier alle für die Ernährung des Menschen notwendigen Nährstoffe enthalten, taten sie den armen Leuten sehr gut und stärkten sie.

Ach, wenn nur einer von ihnen nicht bei dieser Mahlzeit gefehlt hätte! Wenn alle fünf aus Richmond geflohenen Gefangenen unter diesen aufgeschichteten Felsen, vor diesem knisternden, hellen Feuer, auf diesem trockenen Sand gewesen wären, hätten sie vielleicht nur dem Himmel zu danken gehabt! Aber der Klügste, der Gelehrteste, der unbestrittene Anführer, Cyrus Smith, fehlte leider, und sein Leichnam hatte nicht einmal ein Begräbnis erhalten!

So verlief dieser Tag, der 25. März. Die Nacht war hereingebrochen. Draußen hörte man den Wind pfeifen und die monotone Brandung an die Küste schlagen. Die Kieselsteine, von den Wellen hin und her getrieben, rollten mit ohrenbetäubendem Lärm.

Der Reporter hatte sich in einen dunklen Gang zurückgezogen, nachdem er kurz die Ereignisse des Tages notiert hatte: das erste Erscheinen dieses neuen Landes, das Verschwinden des Ingenieurs, die Erkundung der Küste, den Vorfall mit den Streichhölzern usw. Und dank seiner Müdigkeit gelang es ihm, etwas Ruhe im Schlaf zu finden.

Harbert schlief bald ein. Der Seemann hingegen verbrachte die Nacht mit einem Auge offen in der Nähe des Kamins, den er reichlich mit Brennstoff versorgte. Nur einer der Schiffbrüchigen fand keine Ruhe in den Kaminen. Es war der untröstliche, verzweifelte Nab, der trotz der Ermahnungen seiner Gefährten, sich auszuruhen, die ganze Nacht am Strand umherirrte und nach seinem Herrn rief!
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Die Bestandsaufnahme der Gegenstände, die diese Schiffbrüchigen der Lüfte besaßen, die an eine scheinbar unbewohnte Küste gespült worden waren, war schnell erledigt.

Sie hatten nichts außer den Kleidern, die sie zum Zeitpunkt der Katastrophe trugen. Zu erwähnen sind jedoch ein Notizbuch und eine Uhr, die Gédéon Spilett wohl aus Versehen aufbewahrt hatte, aber keine Waffe, kein Werkzeug, nicht einmal ein Taschenmesser. Die Passagiere des Korbs hatten alles hinausgeworfen, um den Ballon zu erleichtern.

Die fiktiven Helden von Daniel Defoe oder Wyss sowie Selkirk und Raynal, die auf Juan Fernandez oder dem Auckland-Archipel Schiffbruch erlitten hatten, waren nie in solch absoluter Not. Entweder konnten sie reichlich Ressourcen aus ihrem gestrandeten Schiff gewinnen, sei es in Form von Saatgut, Vieh, Werkzeugen oder Munition, oder es trieb ein Wrack an die Küste, das ihnen die Deckung ihrer grundlegenden Lebensbedürfnisse ermöglichte. Sie standen der Natur nicht von Anfang an völlig wehrlos gegenüber. Aber hier gab es kein einziges Werkzeug, kein einziges Utensil. Aus dem Nichts mussten sie alles schaffen!

Und wenn Cyrus Smith noch bei ihnen gewesen wäre, wenn der Ingenieur sein praktisches Wissen und seinen Erfindergeist in diese Situation hätte einbringen können, wäre vielleicht noch nicht alle Hoffnung verloren gewesen! Leider!

Es war nicht mehr damit zu rechnen, Cyrus Smith wiederzusehen.

Die Schiffbrüchigen konnten nur auf sich selbst zählen und auf die Vorsehung, die diejenigen, deren Glaube aufrichtig ist, niemals im Stich lässt.

Aber sollten sie sich vor allem an diesem Teil der Küste niederlassen, ohne zu versuchen herauszufinden, zu welchem Kontinent er gehörte, ob er bewohnt war oder ob diese Küste nur das Ufer einer einsamen Insel war?

Das war eine wichtige Frage, die es so schnell wie möglich zu klären galt. Von der Antwort darauf würden die zu ergreifenden Maßnahmen abhängen. Nach Pencroffs Meinung schien es jedoch angebracht, einige Tage zu warten, bevor man eine Erkundung unternahm. Man musste nämlich Vorräte anlegen und sich eine stärkere Nahrung beschaffen als nur Eier und Weichtiere. Die Entdecker, die langen Strapazen ausgesetzt waren und keinen Unterschlupf zum Ausruhen hatten, mussten vor allem ihre Kräfte wieder auffrischen.

Die Cheminées boten vorläufig einen ausreichenden Rückzugsort. Das Feuer war angezündet, und es würde leicht sein, die Glut zu erhalten. Vorerst gab es in den Felsen und am Strand reichlich Muscheln und Eier. Man würde schon einen Weg finden, einige der Tauben zu töten, die zu Hunderten auf dem Kamm des Plateaus flogen, sei es mit Stöcken oder Steinen. Vielleicht würden die Bäume des nahe gelegenen Waldes essbare Früchte tragen? Schließlich gab es dort Süßwasser. So wurde vereinbart, dass man einige Tage bei den Cheminées bleiben würde, um sich dort auf eine Erkundung entweder an der Küste oder im Landesinneren vorzubereiten.

Dieses Vorhaben kam Nab besonders entgegen. Hartnäckig in seinen Ideen wie in seinen Vorahnungen, hatte er es nicht eilig, diesen Teil der Küste, Schauplatz der Katastrophe, zu verlassen. Er glaubte nicht, er wollte nicht glauben, dass Cyrus Smith verloren war.

Nein, es schien ihm unmöglich, dass ein solcher Mann auf so vulgäre Weise ums Leben gekommen sein sollte, von einer Welle mitgerissen, in den Fluten ertrunken, nur wenige hundert Schritte vom Ufer entfernt! Solange die Wellen den Leichnam des Ingenieurs nicht angespült hatten, solange er, Nab, den Leichnam seines Herrn nicht mit eigenen Augen gesehen und mit eigenen Händen berührt hatte, würde er nicht an seinen Tod glauben!

Und dieser Gedanke verwurzelte sich mehr denn je in seinem hartnäckigen Herzen. Vielleicht eine Illusion, aber dennoch eine respektable Illusion, die der Seemann nicht zerstören wollte! Für ihn gab es keine Hoffnung mehr, und der Ingenieur war tatsächlich in den Fluten umgekommen, aber mit Nab gab es keine Diskussion.

Er war wie ein Hund, der den Ort, an dem sein Herrchen gefallen war, nicht verlassen konnte, und sein Schmerz war so groß, dass er ihn wahrscheinlich nicht überleben würde.

An diesem Morgen, dem 26. März, hatte Nab bei Tagesanbruch an der Küste die Richtung Norden eingeschlagen und war dorthin zurückgekehrt, wo sich das Meer zweifellos über den unglücklichen Smith geschlossen hatte.

Das Mittagessen bestand an diesem Tag ausschließlich aus Taubeneiern und Lithodomen. Harbert hatte Salz gefunden, das durch Verdunstung in den Felsnischen zurückgeblieben war, und dieses Mineral kam gerade recht.

Nach dem Essen fragte Pencroff den Reporter, ob er sie in den Wald begleiten wolle, wo Harbert und er versuchen wollten, zu jagen! Aber nach reiflicher Überlegung war es notwendig, dass jemand zurückblieb, um das Feuer zu schüren und für den höchst unwahrscheinlichen Fall, dass Nab Hilfe brauchen würde. Der Reporter blieb also zurück.

„Auf zur Jagd, Harbert“, sagte der Seemann. „Wir werden unterwegs Munition finden und unsere Gewehre im Wald schnitzen.“

Doch als sie aufbrechen wollten, wies Harbert darauf hin, dass es vielleicht klüger wäre, den fehlenden Zunder durch eine andere Substanz zu ersetzen.

„Womit denn?“, fragte Pencroff.

„Verbrannte Wäsche“, antwortete der Junge. „Das kann notfalls als Zunder dienen.“

Der Seemann fand diesen Vorschlag sehr sinnvoll. Der einzige Nachteil war, dass dafür ein Stück Taschentuch geopfert werden musste. Dennoch lohnte sich die Sache, und Pencroffs kariertes Taschentuch war bald teilweise zu einem halb verbrannten Lappen geworden. Dieses brennbare Material wurde in der zentralen Kammer in einer kleinen Vertiefung im Felsen deponiert, wo es vor Wind und Feuchtigkeit geschützt war.

Es war nun neun Uhr morgens. Das Wetter war bedrohlich, und eine Brise wehte aus Südosten. Harbert und Pencroff bogen um die Ecke der Schornsteine, nicht ohne einen Blick auf den Rauch zu werfen, der sich an einer Felsspitze kräuselte; dann stiegen sie das linke Ufer des Flusses hinauf.

Als sie den Wald erreichten, brach Pencroff vom ersten Baum zwei kräftige Äste ab, die er zu Knüppeln verarbeitete, deren Spitzen Harbert auf einem Felsen abrieb. Ach, was hätte er dafür gegeben, ein Messer zu haben! Dann gingen die beiden Jäger weiter durch das hohe Gras und folgten dem Ufer. Ab der Biegung, die seinen Lauf nach Südwesten lenkte, wurde der Fluss allmählich schmaler, und seine Ufer bildeten ein sehr tiefes Bett, das von einem doppelten Bogen aus Bäumen überdacht war. Um sich nicht zu verirren, beschloss Pencroff, dem Flusslauf zu folgen, der ihn immer wieder zu seinem Ausgangspunkt zurückbringen würde. Aber das Ufer war nicht ohne Hindernisse: Hier waren es Bäume, deren biegsame Äste sich bis zum Wasser neigten, dort Lianen oder Dornen, die mit Stockschlägen zerbrochen werden mussten. Oft schlüpfte Harbert mit der Geschicklichkeit einer jungen Katze zwischen den abgebrochenen Baumstümpfen hindurch und verschwand im Unterholz. Doch Pencroff rief ihn sofort zurück und bat ihn, sich nicht zu entfernen.

Der Seemann beobachtete jedoch aufmerksam die Beschaffenheit und Lage der Umgebung. Am linken Ufer war der Boden flach und stieg zum Landesinneren hin leicht an. Manchmal war er feucht und sah dann sumpfig aus.

Man spürte ein ganzes Netz von unterirdischen Wasserläufen, die durch irgendeinen unterirdischen Spalt in den Fluss flossen. Manchmal floss auch ein Bach durch das Unterholz, den man mühelos überqueren konnte. Das gegenüberliegende Ufer schien unebener zu sein, und das Tal, dessen Talsohle der Fluss einnahm, zeichnete sich dort deutlicher ab. Der mit Bäumen bewachsene Hügel bildete einen Vorhang, der die Sicht versperrte. An diesem rechten Ufer wäre das Vorankommen schwierig gewesen, da die Hänge dort steil abfielen und die über das Wasser gebeugten Bäume nur durch die Kraft ihrer Wurzeln Halt fanden.

Es versteht sich von selbst, dass dieser Wald ebenso wie die bereits durchquerte Küste von jeglichen menschlichen Spuren frei war. Pencroff bemerkte dort nur Spuren von Vierbeinern, frische Spuren von Tieren, deren Art er nicht erkennen konnte. Ganz sicher – und das war auch Harberts Meinung – stammten einige davon von gefährlichen Raubtieren, mit denen man zweifellos rechnen musste; aber nirgendwo fand man Spuren einer Axt an einem Baumstamm, Reste eines erloschenen Feuers oder Fußabdrücke; was vielleicht ein Grund zur Freude war, denn auf diesem Land mitten im Pazifik wäre die Anwesenheit von Menschen vielleicht eher zu befürchten als zu wünschen gewesen.

Harbert und Pencroff unterhielten sich kaum, da der Weg sehr beschwerlich war, und kamen nur langsam voran. Nach einer Stunde hatten sie kaum eine Meile zurückgelegt. Bis dahin war die Jagd erfolglos geblieben. Allerdings sangen einige Vögel und flatterten unter den Ästen herum und zeigten sich sehr scheu, als hätte der Mensch ihnen instinktiv eine berechtigte Angst eingeflößt. Unter den anderen Vögeln entdeckte Harbert in einem sumpfigen Teil des Waldes einen Vogel mit einem spitzen, länglichen Schnabel, der anatomisch einem Eisvogel ähnelte. Er unterschied sich jedoch von diesem durch sein ziemlich raues Gefieder, das einen metallischen Glanz hatte.

„Das muss ein Jacamar sein“, sagte Harbert und versuchte, sich dem Tier zu nähern.

„Das wäre eine gute Gelegenheit, Jacamar zu probieren“, antwortete der Seemann, „wenn dieser Vogel sich braten lassen würde!“

In diesem Moment traf ein geschickt und kräftig vom Jungen geworfener Stein den Vogel am Flügelansatz, aber der Schlag war nicht ausreichend, denn der Jacamar floh mit aller Kraft und verschwand augenblicklich.

„Wie ungeschickt ich doch bin!“, rief Harbert.

„Aber nein, mein Junge!“, antwortete der Seemann. „Der Wurf war gut, und viele hätten den Vogel verfehlt. Komm, sei nicht traurig! Wir werden ihn ein anderes Mal fangen!“

Die Erkundung ging weiter. Je weiter die Jäger vorrückten, desto weiter standen die Bäume auseinander und desto prächtiger wurden sie, aber keiner trug essbare Früchte. Pencroff suchte vergeblich nach einigen dieser wertvollen Palmen, die sich für so viele Zwecke im häuslichen Leben eignen und deren Vorkommen bis zum 40. Breitengrad in der nördlichen Hemisphäre und bis zum 35. Breitengrad in der südlichen Hemisphäre nachgewiesen wurde.

Dieser Wald bestand jedoch nur aus Nadelbäumen, wie den bereits von Harbert identifizierten Deodars, den „Douglasien”, die denen ähneln, die an der Nordwestküste Amerikas wachsen, und den beeindruckenden Tannen, die eine Höhe von 150 Fuß erreichen. In diesem Moment verstreute sich ein Schwarm kleiner Vögel mit schönem Gefieder und langen, schillernden Schwänzen zwischen den Ästen und hinterließ ihre schwach befestigten Federn, die den Boden mit einem feinen Flaum bedeckten. Harbert hob einige dieser Federn auf und untersuchte sie:

„Das sind Kuckucke“, sagte er.

„Ich würde ein Perlhuhn oder einen Auerhahn vorziehen“, antwortete Pencroff, „aber sind sie wenigstens essbar?“

„Sie sind gut zu essen, und ihr Fleisch ist sogar sehr zart“, fuhr Harbert fort. „Außerdem kann man sich ihnen, wenn ich mich nicht irre, leicht nähern und sie mit Stockschlägen töten.“

Der Seemann und der Junge schlichen sich durch das Gras und gelangten zu einem Baum, dessen untere Äste mit kleinen Vögeln bedeckt waren. Diese Kuckucke warteten auf Insekten, die ihnen als Nahrung dienten. Man sah, wie ihre gefiederten Beine sich fest an die mittleren Triebe klammerten, die ihnen als Stütze dienten.

Die Jäger richteten sich auf und mähten mit ihren Stöcken, die sie wie Sensen schwangen, ganze Reihen dieser Kuckucke nieder, die nicht daran dachten, wegzufliegen, und sich dumm niederschlagen ließen. Etwa hundert lagen bereits auf dem Boden, als die anderen sich zur Flucht entschlossen.

„Gut“, sagte Pencroff, „das ist ein Wild, das für Jäger wie uns ein Kinderspiel ist! Man könnte es mit der Hand fangen!“

Der Seemann spießte die Kuckucke wie kleine Vögel mit einem biegsamen Stock auf, und die Erkundung ging weiter. Man konnte beobachten, dass der Flusslauf leicht abrundete und so einen Haken nach Süden bildete, aber dieser Umweg war wahrscheinlich nicht sehr lang, da der Fluss vermutlich in den Bergen entsprang und sich aus der Schneeschmelze speiste, die die Flanken des zentralen Kegels bedeckte.

Das besondere Ziel dieser Expedition war bekanntlich, den Gästen der Cheminées so viel Wild wie möglich zu beschaffen. Man konnte nicht sagen, dass dieses Ziel bisher erreicht worden war. Deshalb setzte der Seemann seine Suche eifrig fort und murrte, wenn ein Tier, das er nicht einmal erkennen konnte, zwischen den hohen Gräsern verschwand. Hätte er doch nur noch den Hund Top gehabt!

Aber Top war zusammen mit seinem Herrn verschwunden und wahrscheinlich mit ihm umgekommen!

Gegen drei Uhr nachmittags wurden zwischen einigen Bäumen, an denen sie aromatische Beeren, unter anderem Wacholderbeeren, pickten, neue Vogelschwärme gesichtet. Plötzlich ertönte ein regelrechter Trompetenruf im Wald. Diese seltsamen, klangvollen Fanfaren wurden von den Hühnervögeln erzeugt, die in den Vereinigten Staaten „Tetras” genannt werden.

Bald sah man einige Paare mit einem bunten Gefieder aus Braun- und Beigetönen und einem braunen Schwanz. Harbert erkannte die Männchen an ihren zwei spitzen Flügeln, die aus den aufgestellten Federn ihres Halses gebildet wurden. Pencroff hielt es für unerlässlich, eines dieser Hühnervögel zu fangen, die so groß wie ein Huhn waren und deren Fleisch dem des Rebhuhns gleichkam. Das war jedoch schwierig, da sie sich nicht nähern ließen. Nach mehreren erfolglosen Versuchen, die nur dazu führten, dass die Tetras erschreckt wurden, sagte der Seemann zu dem Jungen:

„Da wir sie im Flug nicht erlegen können, müssen wir versuchen, sie mit der Angel zu fangen.

„Wie einen Karpfen?“, rief Harbert überrascht.

„Wie einen Karpfen“, antwortete der Seemann ernst.

Pencroff hatte im Gras ein halbes Dutzend Auerhahnnester gefunden, in denen jeweils zwei bis drei Eier lagen. Er achtete sorgfältig darauf, diese Nester nicht zu berühren, zu denen ihre Besitzer sicherlich zurückkehren würden. Er beschloss, seine Leinen um diese herum auszuwerfen – keine Schlingen, sondern echte Angelschnüre mit Haken. Er nahm Harbert mit zu einer Stelle in einiger Entfernung von den Nestern und bereitete dort seine seltsamen Geräte mit der Sorgfalt vor, die ein Schüler von Isaac Walton an den Tag gelegt hätte. Harbert verfolgte diese Arbeit mit verständlichem Interesse, zweifelte jedoch am Erfolg. Die Leinen bestanden aus dünnen Lianen, die miteinander verbunden waren und fünfzehn bis zwanzig Fuß lang waren. Dicke, sehr starke Dornen mit gebogenen Spitzen, die ein Busch aus Zwergakazien lieferte, wurden als Haken an die Enden der Lianen gebunden. Als Köder dienten große rote Würmer, die auf dem Boden krochen.

Nachdem dies geschehen war, schlich sich Pencroff geschickt durch das Gras und versteckte sich, um das Ende seiner mit Haken versehenen Leinen in der Nähe der Auerhahnnester zu platzieren. Dann kam er zurück, um das andere Ende zu holen, und versteckte sich mit Harbert hinter einem großen Baum. Beide warteten geduldig. Harbert, das muss gesagt werden, rechnete nicht besonders mit dem Erfolg des erfinderischen Pencroff. Eine gute halbe Stunde verging, aber wie der Seemann vorausgesagt hatte, kehrten mehrere Auerhuhnpaare zu ihren Nestern zurück. Sie hüpften herum, pickten auf dem Boden und ahnten nichts von der Anwesenheit der Jäger, die sich übrigens sorgfältig in Windrichtung hinter den Vögeln positioniert hatten.

Der Junge war in diesem Moment natürlich sehr gespannt. Er hielt den Atem an, und Pencroff, mit weit aufgerissenen Augen, offenem Mund und vorgewölbten Lippen, als wolle er ein Stück Moorhuhn probieren, atmete kaum noch.

Die Hühner liefen jedoch zwischen den Angelhaken umher, ohne sich groß darum zu kümmern. Da gab Pencroff kleine Rucke, die den Köder bewegten, als wären die Würmer noch lebendig.

Sicherlich empfand der Seemann in diesem Moment eine viel stärkere Erregung als der Angler, der seine Beute nicht durch das Wasser kommen sieht.

Die Rucke erregten bald die Aufmerksamkeit der Hühnervögel, und die Angelhaken wurden mit Schnabelhieben attackiert. Drei Moorhühner, die zweifellos sehr gefräßig waren, schluckten gleichzeitig den Köder und den Haken. Plötzlich zog Pencroff mit einem ruckartigen Zug seine Angel ein, und das Flattern der Flügel zeigte ihm, dass die Vögel gefangen waren.

„Hurra!“, rief er und stürzte sich auf die Beute, die er im Handumdrehen überwältigte.

Harbert klatschte in die Hände. Es war das erste Mal, dass er sah, wie Vögel mit einer Angel gefangen wurden, aber der Seemann versicherte ihm ganz bescheiden, dass dies nicht sein erster Versuch sei und dass er übrigens nicht der Erfinder dieser Methode sei.

„Und auf jeden Fall“, fügte er hinzu, „müssen wir in unserer Situation damit rechnen, noch viele weitere zu sehen!“

Die Moorhühner wurden an den Beinen festgebunden, und Pencroff, froh, nicht mit leeren Händen zurückzukehren, und da er sah, dass es langsam dunkel wurde, hielt er es für angebracht, nach Hause zurückzukehren.

Die Richtung, in die sie gehen mussten, war durch den Fluss vorgegeben, dem sie nur noch flussabwärts folgen mussten, und gegen sechs Uhr kehrten Harbert und Pencroff, ziemlich müde von ihrem Ausflug, zu den Kaminen zurück.
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Gédéon Spilett stand regungslos mit verschränkten Armen am Strand und blickte auf das Meer, dessen Horizont im Osten mit einer großen schwarzen Wolke verschmolz, die schnell zum Zenit aufstieg. Der Wind war bereits stark und frischte mit Einbruch der Dunkelheit noch weiter auf. Der ganze Himmel sah bedrohlich aus, und die ersten Anzeichen eines Sturms waren deutlich zu erkennen.

Harbert betrat die Schornsteine, und Pencroff ging auf den Reporter zu. Dieser war so in Gedanken versunken, dass er ihn nicht kommen sah.

„Wir werden eine schlechte Nacht haben, Monsieur Spilett!“, sagte der Seemann. „Regen und Wind, die die Sturmvögel erfreuen werden!“

Der Reporter drehte sich um, sah Pencroff und sagte als erstes:

„Wie weit von der Küste entfernt hat der Korb Ihrer Meinung nach die Welle abbekommen, die unseren Kameraden mitgerissen hat?“

Der Seemann hatte diese Frage nicht erwartet. Er dachte einen Moment nach und antwortete:

„Höchstens zwei Kabellängen entfernt.

„Aber was ist eine Seemeile?“, fragte Gédéon Spilett.

„Etwa hundertzwanzig Faden oder sechshundert Fuß.“

„Also“, sagte der Reporter, „Cyrus Smith wäre höchstens zwölfhundert Fuß vom Ufer entfernt verschwunden?“

„Ungefähr“, antwortete Pencroff.

„Und sein Hund auch?“

„Ja.“

„Was mich wundert“, fügte der Reporter hinzu, „ist, dass, wenn unser Kamerad ums Leben gekommen ist, auch Top gestorben ist und weder die Leiche des Hundes noch die seines Herrn an Land gespült wurden!“

„Bei so starkem Seegang ist das nicht verwunderlich“, antwortete der Seemann. „Außerdem könnten die Strömungen sie weiter an die Küste getrieben haben.“

„Sie glauben also, dass unser Begleiter in den Fluten ums Leben gekommen ist?“, fragte der Reporter erneut.

„Das ist meine Meinung.

„Meine Meinung“, sagte Gédéon Spilett, „abgesehen von Ihrer Erfahrung, Pencroff, ist, dass das doppelte Verschwinden von Cyrus und Top, ob lebendig oder tot, etwas Unerklärliches und Unwahrscheinliches an sich hat.

„Ich würde gerne so denken wie Sie, Monsieur Spilett“, antwortete Pencroff. „Leider bin ich jedoch fest davon überzeugt!“

Damit kehrte der Seemann zu den Kaminen zurück. Ein gutes Feuer knisterte im Kamin. Harbert hatte gerade einen Arm voll trockenes Holz hineingeworfen, und die Flammen warfen ein helles Licht in die dunklen Teile des Flurs.

Pencroff machte sich sofort daran, das Abendessen vorzubereiten. Er hielt es für angebracht, etwas Herzhaftes auf den Speiseplan zu setzen, da alle ihre Kräfte wieder auffrischen mussten. Die Ketten von Kukuervögeln wurden für den nächsten Tag aufbewahrt, aber zwei Moorhühner wurden gerupft und bald darauf auf einem Spieß vor dem lodernden Feuer gebraten.

Um sieben Uhr abends war Nab immer noch nicht zurück. Diese lange Abwesenheit beunruhigte Pencroff sehr. Er befürchtete, dass dem Neger auf diesem unbekannten Land etwas zugestoßen sein könnte oder dass der Unglückliche aus Verzweiflung etwas Unüberlegtes getan hatte. Harbert zog jedoch ganz andere Schlussfolgerungen aus dieser Abwesenheit. Für ihn war Nab nicht zurückgekommen, weil sich ein neuer Umstand ergeben hatte, der ihn dazu veranlasst hatte, seine Suche fortzusetzen. Nun konnte alles Neue nur zum Vorteil von Cyrus Smith sein.

Warum war Nab nicht zurückgekommen, wenn ihn nicht irgendeine Hoffnung zurückhielt? Vielleicht hatte er einen Hinweis gefunden, einen Fußabdruck, ein Wrackteil, das ihn auf die Spur gebracht hatte? Vielleicht folgte er gerade einer sicheren Spur? Vielleicht war er seinem Herrn nahe?

So argumentierte der junge Mann. So sprach er.

Seine Gefährten ließen ihn reden. Nur der Reporter stimmte ihm mit einer Geste zu. Für Pencroff war es jedoch wahrscheinlich, dass Nab seine Suche an der Küste weiter als am Vortag fortgesetzt hatte und noch nicht zurückkehren konnte.

Harbert jedoch, der von vagen Vorahnungen geplagt war, bekundete mehrmals seine Absicht, Nab entgegenzugehen. Aber Pencroff machte ihm klar, dass dies ein sinnloses Unterfangen wäre, dass er in dieser Dunkelheit und bei diesem schlechten Wetter die Spuren von Nab nicht finden könnte und dass es besser wäre, zu warten. Sollte Nab am nächsten Tag nicht wieder auftauchen, würde Pencroff sich Harbert anschließen, um nach Nab zu suchen.

Gédéon Spilett stimmte dem Seemann zu, dass man sich nicht aufteilen sollte, und Harbert musste sein Vorhaben aufgeben, aber zwei dicke Tränen rollten ihm über die Wangen.

Der Reporter konnte nicht widerstehen, das großherzige Kind zu umarmen.

Das schlechte Wetter hatte sich endgültig durchgesetzt. Ein Südostwind fegte mit beispielloser Heftigkeit über die Küste. Man hörte das Meer, das gerade Ebbe hatte, gegen die ersten Felsen vor der Küste branden. Der vom Orkan aufgewirbelte Regen stieg wie flüssiger Nebel auf.

Es sah aus wie Dampfschwaden, die über die Küste zogen, deren Kieselsteine heftig raschelten, wie sich entleerende Kieswagen. Der vom Wind aufgewirbelte Sand vermischte sich mit den Regenschauern und machte den Ansturm unerträglich. In der Luft befand sich ebenso viel Mineralstaub wie Wasserstaub. Zwischen der Flussmündung und dem Abschnitt der Mauer wirbelten große Strudel, und die Luftschichten, die aus diesem Mahlstrom entwichen, fanden keinen anderen Ausweg als das enge Tal, in dessen Tiefe sich der Fluss erhob, und stürzten sich mit unwiderstehlicher Gewalt hinein. Auch der Rauch des Kamins, der durch den engen Gang zurückgedrängt wurde, kehrte häufig zurück, füllte die Gänge und machte sie unbewohnbar.

Deshalb ließ Pencroff, sobald die Moorhühner gar waren, das Feuer erlöschen und behielt nur noch die unter der Asche vergrabenen Glutreste.

Um acht Uhr war Nab noch immer nicht zurückgekehrt, aber man konnte nun davon ausgehen, dass nur das schreckliche Wetter ihn daran gehindert hatte, zurückzukommen, und dass er in einer Höhle Zuflucht gesucht hatte, um das Ende des Unwetters oder zumindest die Rückkehr des Tages abzuwarten. Ihm unter diesen Umständen entgegenzugehen und zu versuchen, ihn zu finden, war unmöglich.

Das Wild bildete das einzige Gericht des Abendessens. Man aß dieses Fleisch, das ausgezeichnet war, mit Genuss.

Pencroff und Harbert, deren Appetit durch den langen Ausflug angeregt worden war, verschlangen es geradezu.

Dann zog sich jeder in die Ecke zurück, in der er bereits in der vergangenen Nacht geschlafen hatte, und Harbert schlief bald neben dem Seemann ein, der sich neben der Feuerstelle ausgestreckt hatte. Draußen nahm der Sturm mit fortschreitender Nacht gewaltige Ausmaße an. Es war ein Sturm, vergleichbar mit dem, der die Gefangenen von Richmond bis zu diesem Land im Pazifik verschlagen hatte. Stürme, die in dieser Zeit der Tagundnachtgleiche häufig auftreten, sind katastrophal und besonders auf diesem weiten Feld, das ihrer Wucht keinen Widerstand entgegensetzt, furchtbar! Man versteht also, dass eine Küste, die so nach Osten ausgerichtet ist, also direkt den Schlägen des Orkans ausgesetzt ist und von ihm mit voller Wucht getroffen wird, mit einer Kraft umtost wird, die keine Beschreibung wiedergeben kann.

Glücklicherweise war die Felsformation, die die Kamine bildete, solide. Es handelte sich um riesige Granitblöcke, von denen jedoch einige, die nicht ausreichend im Gleichgewicht waren, auf ihrem Sockel zu zittern schienen. Pencroff spürte dies, und unter seiner Hand, die er gegen die Wände stützte, liefen schnelle Erschütterungen. Aber schließlich sagte er sich zu Recht, dass es nichts zu befürchten gab und dass sein improvisierter Unterschlupf nicht einstürzen würde.

Dennoch hörte er das Geräusch von Steinen, die sich vom Gipfel des Plateaus gelöst hatten und vom Wind aufgewirbelt worden waren und nun auf den Strand fielen. Einige rollten sogar bis zum oberen Teil der Kamine oder zerbrachen dort, wenn sie senkrecht hinuntergeschleudert wurden. Zweimal stand der Seemann auf und kroch zur Öffnung des Ganges, um nach draußen zu schauen. Aber diese Erdrutsche waren nicht besonders groß und stellten keine Gefahr dar, und so kehrte er an seinen Platz vor dem Kamin zurück, wo die Glut unter der Asche knisterte.
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